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    Sayain lebt schon lange allein in einer alten Ruinenstadt am Meer. Fern von anderen Menschen hütet er dort sein Geheimnis: Er ist ein Gestaltwandler, der sich in einen mächtigen Raubfisch verwandeln kann. Als er den Sklaven Alvar befreit und bei sich versteckt, wird sein Leben auf den Kopf gestellt.

    


  


  
    

  


  



  
    

    UNGEBETENER BESUCH

    

    Das Meer schimmerte im Licht der aufgehenden Sonne kupferrot. Frischer Wind wehte vom Wasser her, er schmeckte nach Salz und roch nach Algen. Regelmäßig wie ein ruhiger Herzschlag brachen sich die rauschenden Wellen am Ufer. Sayain holte tief Atem, schloss die Augen und genoss die sanften Finger des Windes, die durch sein Haar strichen. Die silberweißen Strähnen reichten ihm fast bis zu den Hüften und waren im Augenblick alles, was seinen schlanken Körper bedeckte. Das Meer liebkoste seine Füße, Gischt spritzte auf seine schimmernde Haut. Die Wellen riefen ihn. Er hörte und er spürte das Lied des Wassers tief in sich.

    

    Er hatte es schon immer gehört, als kleines Kind schon. Damals hatte ihm das Lied der Wellen nur wenig Freude und noch weniger Freunde beschert. Den Fischern, die ihn auf der Schwelle ihres Tempels gefunden hatten, war er schon in jungen Jahren unheimlich gewesen – ein schmales, fahlhäutiges und fremdes Kind mit großen, mandelförmigen Augen von einem schimmernden Aquamarinblau, silbrigem Haar und spitz zulaufenden Ohren, die fast wie Flossen aussahen. Seine Ziehmutter hatte ihn liebevoll »Fischchen« genannt. Sie war die Einzige, die in ihm ein Geschenk der Meeresgötter gesehen hatte, das die Menschen in dem kleinen Fischerdorf nicht ablehnen durften, wenn sie nicht den Zorn der Götter auf sich ziehen wollte. Sayain hatte schneller schwimmen als laufen gelernt, nie Angst vor dem Wasser gehabt und war am liebsten nackt und nass gewesen. Die Fischer hatten nie herausfinden können, woher Sayain stammte, und er selbst hatte es nie versucht, auch jetzt nicht, da er allein, zurückgezogen und scheu wie ein wildes Tier in den Ruinen von Thalessia lebte.

    Allein zu sein machte ihm nichts mehr aus. Er hatte das Meer, den Wind und sich selbst, das war genug. Wenn er sich nach einer liebevollen Berührung sehnte, dann warf er sich in die Fluten und sank in die Arme des Meeres, die ihn willkommen hießen. Im Meer war er frei. Im Meer war er er selbst. Im Meer zeigte sich sein inneres Wesen und gab ihm eine andere, bessere Form.

    Sayain kletterte auf einen Felsen, einen Moment stand er still dort oben und ließ sein Haar im Wind wehen, dann stieß er sich ab und sprang. Eiskalt schloss sich das Wasser um ihn. Wie Messer bohrte sich die Kälte in seinen Leib – doch nur für einen Augenblick, dann war es vorbei, und ein Gefühl tiefer Ruhe überkam ihn. Für einen Moment war da nichts als die wirbelnde Strömung, die Luftblasen, die von seinen Lippen aufstiegen. Für einen Moment schien sein Körper eins zu werden mit dem Wasser. Er spürte, wie er selbst zu Wasser wurde, seine Form verlor, zerfloss und wieder an Substanz gewann. Das erste Mal hatte ihm die Verwandlung Angst eingeflößt. Angst, sich selbst zu verlieren, sich vollkommen im Wasser aufzulösen und nie wieder an Land gehen zu können. Doch dann hatte er die andere Gestalt gefunden in diesem neuen, fließenden Selbst und hatte sie festgehalten – den schimmernden, schlanken, kräftigen Körper des Fisches, der pfeilschnell durch die Fluten schoss. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie dieser Körper aussah. Es war ihm gleich. Dieser Körper war gut.

    Er liebte das Spiel mit dem Wasser. Wie oft schon hatte er sich darin verloren...

    Manchmal dachte er darüber nach, wie es war, nicht zurück zu kommen, dem Land ein für allemal den Rücken zu kehren. Doch etwas war trotz des Singens der See in seinem Blut, das dem Land gehörte. Er war beides - Land und See, Wasser und Erde.

    Sayain verfolgte einen Schwarm silbriger Sardinen, als er die kaum merkliche Veränderung in der Strömung spürte. Er fühlte sie mit dem ganzen Körper, wie einen sanften Stoß in die Seite. Vergessen war das Spiel – diese neue Strömung war seltsam. Sie war nicht das Zeichen des Gezeitenwechsels, nicht das Aufbegehren des Meeres gegen einen kommenden Sturm. Aufmerksam hielt er inne, schwebte von winzigsten Flossenschlägen getragen fast reglos im Wasser und sah sich um. Seine Unterwasserwelt schimmerte in allen Abstufungen von Blau und Grün, Licht brach sich tausendfach im Wasser. Ein Schatten zog langsam über ihn hinweg, gefolgt von vielen kleinen Strömungswirbeln, die ihn streichelten, schoben und zogen. Ein Fisch konnte es nicht sein, auch keiner der mächtigen Wale, die manchmal vor der Küste von Thalessia entlangzogen. Die Wale kamen nie so nah an die Küste, sie wussten instinktiv, dass das Wasser in der Bucht nicht tief genug für sie war. Kein Tier war es, das den Schatten warf. Sayain schwamm näher, erkannte gebogene Holzplanken und ein Heckruder.

    Ein Schiff.

    Menschen.

    Fremde.

    Ein Beben ging durch seinen Fischkörper, als er sich umwandte und in tieferes Wasser davonschoss.

    

    Kurze Zeit später hockte Sayain auf einem der wenigen noch stehenden Türme in der halbverfallenen Stadtmauer und spähte vorsichtig in die Bucht hinab. Das Schiff lag vor Anker, und gerade ließen einige Männer ein Beiboot zu Wasser, in dem drei von ihnen zur Küste zu rudern begannen. Die Männer wirkten allesamt hochgewachsen und kräftig, bis auf einen hatten sie helles Haar und waren in bunt gefärbte, edle Tuniken und Hosen aus festem Leder gehüllt. Zwei von ihnen trugen Schwerter am Gürtel, der dritte, ein schlanker, zierlicher, junger Mann mit brennend rotem Haar, war unbewaffnet, und seine Kleidung war deutlich schlichter als die der beiden anderen. Er trug noch nicht einmal Stiefel.

    Das Boot glitt ans Ufer, es knirschte auf dem Sand. Die Männer sprangen heraus und wateten ans Ufer. Der Rothaarige bekam von dem Größeren der beiden anderen einen Wink und zerrte das Boot an den Strand hinauf, während der Große und sein Begleiter vorausgingen und sich suchend umsahen. Sayain duckte sich tief in sein Versteck. Was wollten diese Leute hier? Er hatte lange keine Fremden in Thalessia gesehen. Manchmal verirrten sich ein paar Wanderer und Schatzjäger in die alte Ruine, aber sie waren immer rasch wieder abgezogen. In den Ruinen spuke es, sagten sie, und zu holen gab es dort auch nichts mehr. Sayain kannte den Spuk, er kannte ihn sogar sehr genau. Er konnte nur hoffen, dass auch diese Männer sich von seinen kleinen Spielereien schnell vertreiben ließen. Sayain sah einen der Männer die Hände an den Mund heben. Wenig später erklang ein rauer Schrei, als imitiere er einen Vogelruf. Es dauerte nicht lange und ein Antwortschrei erklang aus Richtung des Wäldchens hinter der Ruine. Sayain biss sich auf die Lippen. Das war entschieden zu viel Besuch an diesem Tage. Er blieb auf seinem Turm hocken. Wenn er jetzt hinunterkletterte, war die Gefahr, dass die Fremden ihn sahen, zu groß. Außerdem konnte er von hier oben recht gut beobachten, was die Herrschaften vorhatten.

    Es dauerte nicht lange und ein kleines Grüppchen näherte sich den Dreien – zwei weitere Bewaffnete, die vier gefesselte Gestalten hinter sich herzogen. Sayains Innerstes krampfte sich zusammen, als im Sonnenlicht die eng geschmiedeten Messingringe um die Hälse der Gefesselten aufblitzten. Sklaven. Zwei Mädchen und eine Frau, die den vierten Gefangenen eng an sich drückte, als er nach einem heftigen Ruck an der Kette stolperte und fiel. Es war ein Junge, dem Alter nach konnte er ihr Sohn sein. Einer der Bewaffneten lachte rau und rief etwas in einer kehligen Sprache, die Sayain nicht verstand. Die Männer aus dem Boot lachten, nur der Rothaarige schwieg und senkte den Kopf.

    Sayain sah die Männer verhandeln, immer wieder wehten Wortfetzen in der fremden Sprache zu ihm herüber, einen Moment lang wirkte es, als würde es zum Streit zwischen den Händlern und ihren Lieferanten kommen, als der Große aus dem Boot eine wegwerfende Handbewegung in Richtung der armseligen Sklaven machte. Schließlich wechselte dann doch ein prall gefüllter Beutel seinen Besitzer und der Große griff nach den Ketten – die beiden jungen Frauen und der Junge hingen daran. Sayain biss sich auf die Lippen, als der Große die Frau brutal zurückstieß. Sie wollte sich an den Jungen klammern, doch wieder wurde sie zurückgerissen, stolperte, fiel, schlug mit dem Kopf an einen Felsen und blieb reglos liegen. Sayain konnte nicht genau sehen, was geschehen war, aber das Aufheulen des Kindes ließ nur einen Schluss zu. Er grub die Fingernägel in die Handflächen und biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien.

    Sklavenhändler, in seiner Zuflucht, in seiner Stadt.

    Er zwang sich, weiter zu beobachten, was geschah.

    Die Männer trennten sich. Die, die aus dem Wald gekommen waren, schleiften den leblosen Körper der Frau hinter sich her, die aus dem Boot zerrten die beiden Mädchen und den heulenden Jungen zum Strand. Sie mussten den Rothaarigen zur Eile antreiben, der Große sagte etwas zu ihm, seine Stimme troff vor Spott. Der Rothaarige sah auf, dann senkte er den Blick wieder und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

    Sayain sah Messing aufblitzen.

    Noch ein Sklave – ein Sklave, der in den Diensten von Sklavenhändlern stand.

    Sayain hielt den Atem an, als die Gruppe am Strand innehielt und der Große mit einem zufriedenen Lächeln zur Ruinenstadt zurückblickte, sich umwandte und die Sklaven ins Boot scheuchte. Diesmal ruderte der Rothaarige allein. Er duckte sich unter den Blicken des Großen und wich den Blicken der Gefangenen aus, so gut er konnte.

    Sayain atmete erleichtert auf, als wenig später auf dem Schiff der Anker gelichtet und die Segel gesetzt wurden. Er kauerte sich in seinem Versteck zusammen, bis das schwarzrot gestreifte Segel zu einem winzigen Punkt am Horizont geworden war. Dieses Schiff und die fremden Männer, die gefesselten Sklaven, all das machte seine Vergangenheit mit einem Schlag wieder lebendig. Sayain schloss die Augen, doch die Bilder blieben.

    


  


  
    

  


  



  
    

    ALVAR

    

    Galdur Beornsson war ausgesprochen zufrieden, und wann immer Galdur zufrieden war, hatte Alvar eine leichte Zeit, auch wenn er jeden Tag das Deck zu schrubben, Segel und Kleider zu flicken und dafür zu sorgen hatte, dass frischer Fisch für die gesamte Besatzung auf den Tisch kam. Wenn Galdur zufrieden war, gab es kaum Schläge, ausreichend zu essen auch für ihn, und wenn es zu regnen begann, durfte er sich sogar unter Deck zurückziehen und seine Flickarbeiten im Trockenen zu Ende bringen.

    Galdur hatte ein gutes Geschäft gemacht, das wusste Alvar – er hatte die beiden Mädchen und den Jungen, die sie in den Ruinen von Thalessia erworben hatten, gewinnbringend in Ombia, der mächtigsten Handelsmetropole der östlichen Königreiche, verkaufen können. Für hübsche blonde Mädchen zahlten die hohen Herren im Osten ein Vermögen. Alvar schauderte es, wenn er daran dachte, was für ein Schicksal die Mädchen erwartete. Es gab Tage, da war Alvar dankbar, nur der Sklave eines Händlers zu sein. Sein Clan und der Galdurs hatten lange miteinander im Streit gelegen. Schließlich war aus der Stammesfehde ein offener Krieg geworden, den Galdurs Clan nach einigen Monden heftiger Kämpfe für sich entschieden hatte. Alvar war unter den Kriegsgefangenen gewesen und wurde, wie so viele, die das gleiche Schicksal erlitten hatten, versklavt.

    Er war in die Leibeigenschaft gegangen, immer mit der Hoffnung im Herzen, sich eines Tages, wie viele versklavte Männer seines Volkes, freikaufen zu können. Doch so einfach wollte Galdur es ihm anscheinend nicht machen. Der Händler ließ ihn hart schuften, und sein einziger Lohn waren Schläge. Alvars Hoffnung war mit den Jahren geschwunden, schließlich erloschen und seit Galdur das lukrative Geschäft des Sklavenhandels für sich entdeckt hatte, dachte er nur noch an Flucht. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit ergeben, wenn sie wieder in Thalessia anlandeten. Vielleicht konnte er dort endlich entkommen.

    Alvar schmiedete Pläne, während er die dicke Nadel mit zerstochenen Fingern durch festes Segeltuch schob, und verwarf sie wieder.

    Ich brauche Hilfe. Aber woher soll ich Hilfe erwarten in diesen Ruinen, in denen es angeblich von Geistern wimmelt?

    Er konnte nur auf ein Wunder hoffen.

    

    Es goss in Strömen, als sie einen Mond nach der ersten Übergabe wieder vor Thalessia festmachten. Sie waren einige Tage zu früh dran, doch Galdur hatte seine Mannschaft zur Eile gedrängt – die Bucht von Thalessia bot Schutz vor dem aufkommenden Sturm, zudem führte der Fluss, der durch die Ruinenstadt ins Meer floss, genug frisches Wasser, um die Vorräte aufzustocken. Auf den alten, brachliegenden Feldern um die Ruinen wuchsen noch immer Obstbäume, deren Früchte eine willkommene Abwechselung zu dem ewig gleichen Schiffsfraß waren.

    Es dämmerte bereits, als sie Anker warfen. Galdur Beornsson stand an Deck und spähte zu den dunklen Schatten der Ruine.

    »Ulf, Swen, Gunnar – nehmt das Beiboot und seht euch an Land um! Geht jagen, sucht Pilze, bringt Süßwasser 'ran! Wenn wir schon die Zeit haben, sollten wir Proviant aufstocken.«

    Gunnar Ivarsson, Galdurs erster Mann, verzog das Gesicht. »Lass uns bis morgen warten, Galdur. Du weißt doch, die Gerüchte... Es ist eine Sache, dass sie uns vor unerwünschten Blicken schützen, aber ich möchte ungern dort herumkreuchen, wenn es Nacht wird.«

    Swen und Ulf brummten mit gesenkten Blicken Zustimmung.

    »Pah, Weibergeschwätz!«

    Galdurs wegwerfende Handbewegung zeigte deutlich, was er von der Gerüchten hielt. »Ihr werdet euch doch nicht von ein paar Ammenmärchen ins Bockshorn jagen lassen! Nehmt Alvar mit, wenn ihr jemanden wollt, den ihr vorschicken könnt, aber haltet ihn an der Leine und sorgt mir dafür, dass er nicht abhaut. Sollte er Anstalten dazu machen, hast du freie Hand mit ihm, Gunnar, aber bring ihn mir lebend zurück.«

    Gunnar grinste und strich sich durch den rotblonden Bart. »Natürlich, Galdur Beornsson. Swen, Ulf, macht das Beiboot klar! Alvar, her mit dir, du fauler Hund, wir brauchen jemanden, der die Wassersäcke schleppt!«

    


  


  
    

  


  



  
    

    GEISTERFISCH

    

    Sie waren wieder da. Sayain hatte das schwarzrote Segel schon am frühen Nachmittag gesehen und sofort damit begonnen, Fallen zu stellen und seine »Geister« zu rufen.

    »Niemand nimmt mir meinen Frieden, mein Versteck!«

    Er prüfte das haarfeine Seil, das sich über die Torschwelle des Alten Palastes spannte. Die meisten Sucher gingen zuerst dorthin, das prunkvolle, noch halb stehende Gebäude versprach reiche Beute und Schätze. Sayain hatte dort schon keine Schätze mehr gefunden, als er sich in Thalessia häuslich eingerichtet hatte. Alles, was noch einigermaßen brauchbar gewesen war - Möbelstücke, Decken, Stoffe, zurückgelassene Gewänder und das eine oder andere kleine Schmuckstück - hatte er ins Turmzimmer geschafft, seine kleine Wohnung hoch über den Ruinen. Mit den Jahren hatte er ein ausgeklügeltes System von Fallen entwickelt und aufgebaut, das sein kleines Refugium vor ungebetenen Gästen schützte und schließlich dazu geführt hatte, dass sich in den Dörfern rund um die alte Ruinenstadt das Gerücht ausgebreitet hatte, in Thalessia würden Geister und Dämonen ihr Unwesen treiben. Sayain nickte zufrieden, als er den Stapel kleiner Holzbrettchen in Position brachte, der klappernd zu Boden stürzen würde, wenn jemand über den Draht stolperte. Seine Fallen waren gut, sie hatten bisher gut genug gewirkt – doch dieses Mal beschlich ihn ein seltsames Gefühl, so als fiele auf einmal ein dunkler Schatten über seine Seele. Etwas lag in der Luft, knisternd wie ein aufkommendes Gewitter. Sayain spürte, wie sich die feinen Haare in seinem Nacken aufstellten, als er von seinem Turmzimmer aus das Boot an den Strand kommen sah und dahinter den drohenden Schatten des schwarzrot gestreiften Segels erblickte. Zwei der Männer im Boot hatte er schon einmal gesehen, den rothaarige Sklaven und einen hochgewachsenen Rotblonden, der das letzte Mal zusammen mit dem reich gekleideten Hünen an Land gekommen war. Insgesamt waren sie dieses Mal zu viert, bis auf den Sklaven allesamt raubeinige und doch wohlhabend aussehende Seeleute. Die Männer ließen sich von dem Rothaarigen an Land rudern, niemand half ihm, das Boot an den Strand zu ziehen. Der Rotblonde hielt den Sklaven an einer Kette fest, während dieser einige unförmige Säcke aus dem Heck des Bootes sammelte und dann zusammen mit den Herren den Strand hinauf marschierte. Sie wanderten ein Stück flussaufwärts und füllten die sackartigen Dinger – Wasserschläuche vermutlich, sie wollten hier an der Küste wohl ihren Proviant aufstocken. Einen Moment lang durchzuckte Sayain der Gedanke an Gift. Er kannte einiges an brauchbaren Pflanzen und viele Geschöpfe des Meeresgrundes, deren Essenzen diesen Männern ein für allemal den Garaus machen würden – doch ein Blick zu dem jungen Sklaven, der sich mit den vollen Wassersäcken abrackerte, und der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war. Dieser junge Mann war nicht freiwillig hier, und sollte nicht dafür büßen, dass die anderen Sayains Frieden gestört hatten.

    Die gefüllten Wasserbeutel landeten im Boot, und die Männer machten sich wieder auf den Weg, diesmal in die Ruinen. Sayain bemerkte, dass sie sich immer wieder umsahen, als fürchteten sie, aus den Schatten angesprungen zu werden. Er lächelte.

    »Ja, kommt nur... findet meine Geister und dann seht zu, dass ihr verschwindet!«

    Sie schienen den Weg zu den alten Palastgärten einzuschlagen. Sayain konnte es ihnen nicht verübeln, denn die Bäume dort hingen voller saftiger, reifer Früchte. Da – ein lautes Klappern erklang, als der Rothaarige in einen Hauseingang trat. Mit einem überraschten Aufschrei sprang er zurück und blieb stehen, wild gestikulierend deutete er auf das Haus und sagte etwas in seiner rauen, kehligen Sprache. Der Rotblonde schnitt ihm mit einer harschen Geste das Wort ab, woraufhin auch sein zweiter Begleiter zu sprechen begann. Nach einer Weile trennte die Gruppe sich. Der Rotblonde zerrte den Sklaven weiter zu den Gärten, während die anderen beiden zum Strand zurückeilten und von dort aus im nahen Wäldchen verschwanden.

    Sayain konzentrierte sich auf den Rotblonden und den Sklaven. Auch ihnen war offensichtlich nicht wohl in ihrer Haut, aber der Herr schien sich nichts anmerken lassen zu wollen und zog den Sklaven an seiner Kette unaufhörlich weiter.

    Funken stoben auf, als sie den Garten betraten, und diesmal war es der Sklave, der einen Satz rückwärts machte. Er stolperte, verfing sich in seiner Kette und fiel. Der Herr wandte sich um, seine große Hand schlug dem jungen Mann ins Gesicht, dann wurde er hart wieder auf die Füße gezerrt. Der Herr bellte einen Befehl, und der Sklave sank bebend auf Hände und Knie nieder. Er suchte, wie ein Hund kroch er durchs Gras. Sayain hielt den Atem an. Der Geruch musste ihn führen... und tatsächlich, wenig später richtete der Sklave sich auf, in der Hand die Büchse mit dem seltsamen weißen Zeug, das so herrlich Funken sprühte, wenn es angezündet wurde. Wenig später hatte er auch den verborgenen Mechanismus aus Draht, Feuerstein, Zunder und einem Gewicht gefunden, der das Pulver zum Brennen gebracht hatte. Sayain hörte den Rotblonden etwas knurren. Grob zog er den Sklaven auf die Füße und stieß er ihn auf den Weg zurück zum Strand.

    Sayain biss sich auf die Lippen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie nach dem Ursprung der Funken suchen würden. Bisher hatte der Schreck sofort alle ungebetenen Besucher vertrieben, bevor sie auf die Idee gekommen waren, genauer nachzusehen. Aber vermutlich hatte die Wut über den Sklaven dazu geführt, dass sich der Herr keine Blöße geben wollte. Wie auch immer – nun wussten sie, dass der Spuk von Thalessia nicht auf Geister, sondern auf das Wirken von Sterblichen zurückzuführen war. Wenn sie zum Schiff zurückkehrten, dann würde es die ganze Besatzung wissen, und bald darauf jedes Dorf in der Nähe. Und dann würden sie kommen.

    Sayain schluckte. Das durfte nicht passieren. Er wollte hier nicht weg. Er hatte sich hier so viel aufgebaut. Thalessia hatte ihn seine Träume vergessen lassen. Er biss die Zähne zusammen. »Nein.«

    Er huschte aus seinem Versteck, eilte die Wendeltreppe hinunter, flog beinahe zu der Klippe die hinter dem Palast steil zum Meer abfiel. Der Plan war einfach. Ein kleines Boot. Ein großer Fisch. Ein Unfall. Und ein befreiter Sklave. Alles weitere würde sich finden. Der Himmel verdunkelte sich, dichte Wolken zogen auf, es hatte wieder zu regnen begonnen. Wahrscheinlich hatten die Männer es eilig, zurück zum Boot zu kommen und die Sicherheit ihres Schiffes zu erreichen. Die Bucht mochte das Schiff schützen, nicht aber ein kleines Boot. Sayain holte tief Atem, breitete die Arme aus und sprang. Als sich das Meer über ihm schloss, war sein Körper bereits ein anderer. Lautlos glitt er dicht unter der schimmernden Wasseroberfläche dahin und wartete zwischen Strand und Schiff auf seine Beute. Anspannung ließ ihn bis in die feinsten Flossenstrahlen zittern. Er war der Jäger, das kleine Boot seine Beute. Schon lange hatte die Jagd ihn nicht mehr so erregt. Es war etwas anderes zu jagen, um das zu verteidigen, was ihm wertvoll war, als einfach nur aus Hunger. Das hier war mehr als eine Jagd – das war Krieg. Und er würde ihn gewinnen oder alles, was er liebte, verlieren.

    Er spürte, dass sie kamen, lange bevor er den Schatten des Bootes über sich wahrnahm. Das Meer erzählte es ihm, das Wasser sprach zu ihm von jedem Ruderschlag. Sie ruderten schnell, hektisch, hatten es eilig. Die Ströme des Meeres streichelten seine schuppige Haut und flüsterten es ihm zu. Sie kommen.

    Seine Muskeln spannten sich, als das Boot über ihm war. Er nahm all seine Kraft zusammen, katapultierte sich von unten gegen das auf den Wellen tanzende Boot. Der Aufprall schmerzte, um ihn herum wirbelte das Wasser wild. Das Boot bebte, schwankte, er tauchte ab, stieß noch einmal gegen den zitternden hölzernen Rumpf. Das Wasser trug gurgelnde Schreie zu ihm, Luftblasen, die aufstiegen und an der Wasseroberfläche zerplatzten. Er schüttelte den mächtigen Kopf, versuchte, in dem Wirbeln und Blubbern zu erkennen, was vor sich ging.

    Das Boot war gekentert, die Ruder trieben davon, Arme und Beine bewegten sich hektisch im Wasser. Einer der Männer sank strampelnd, ein anderer versuchte, nach ihm zu greifen – der Kerl konnte nicht schwimmen! Sayain schoss zwischen ihnen hindurch, zerfetzte die lose, matte Berührung kraftloser Hände und stieß den Sinkenden in die Tiefe. Mochte das Meer ihn sich holen.

    Er wirbelte herum, schnappte nach den strampelnden Gliedmaßen. Noch einer sank reglos, rotes Haar flutete wie eine Wolke von Blut im Wasser. Der Sklave!

    Der Entschluss war innerhalb weniger Herzschläge gefasst. Mit den Zähnen packte Sayain die Kette, die von seinem Fußgelenk herab hing. Er zog, schwamm mit aller Kraft zurück zum Strand.

    Nur entfernt nahm er wahr, dass die Männer auf dem Schiff ein weiteres Beiboot zu Wasser gelassen hatten um ihre ertrinkenden Gefährten zu retten. Vielleicht war es genug gewesen, genug Schrecken, genug Tod.

    Sayain zerrte den reglosen Sklaven ein gutes Stück von dem gekenterten Boot und den mit dem Wasser ringenden Leibern fort, dann ließ er die Kette los, schwamm unter den reglosen Körper und schob ihn an die Wasseroberfläche.

    Lebe! Ich habe dich nicht gerettet, damit du jetzt stirbst!

    Im flachen Wasser glitt er von der Fischgestalt in die menschliche zurück. Sein Kopf dröhnte, als sein Körper die Form wechselte. Der Fisch hatte seine Instinkte, die im Kampfrausch über den Schmerz siegten, aber das, was menschlich an ihm war, hatte diese Instinkte nicht. Blut rann ihm aus Mund und Nase, als er den reglosen Körper des Sklaven mit letzter Kraft hinter einen Felsen zerrte. Sein letzter Blick galt dem Sklaven. Lebe. Atme. Ich will, dass du lebst.

    Ein irritiertes »Warum?« geisterte durch seine Gedanken. Dann wurde es Nacht um ihn.

    


  


  
    

  


  



  
    

    WAHRHEIT UND LÜGE

    

    Das Erste, was Sayain spürte, als er zu sich kam, war Sand. Er war überall, unter ihm, auf ihm, in seinen Händen, in seinem Haar. Sonnenlicht brannte auf seine empfindliche Haut. Auf seinen Lippen war Salz. Noch immer pochte ein dumpfer Schmerz in seinem Schädel und er spürte den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge. Er stöhnte auf und versuchte, sich zusammenzurollen.

    Sayain zuckte zusammen, als ihn etwas berührte. Schmerz durchzuckte seine Schläfen, aber er zwang sich, den Kopf zu drehen und sich der Berührung zuzuwenden. Eine Hand, schmal und blass und übersät von Sommersprossen, schloss sich um seinen Arm. Klamm und feucht, aber der Griff war fest. Eine Stimme drang an sein Ohr, matt und heiser. Die raue Sprache der Männer auf dem Schiff. Sayain ließ seinen Blick weiterwandern, den muskulösen, schlanken Arm entlang bis zu einem Gesicht, das wie das seine mit Sand gepudert war. Große blaue Augen erwiderten mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier seinen Blick. Das Gesicht war blass und sommersprossig wie die Hand, auf den feinen Zügen zeigte sich Erschöpfung. Rotes Haar hing feucht bis auf die Schultern herab, Algen hatten sich darin verfangen und Sand bedeckte das Rot mit einem graubraunen Schleier.

    »Ich... ich kann dich nicht verstehen«, murmelte Sayain. Seine Stimme klang, als hätte sich der Sand auch auf seine Kehle gelegt. »Aber ich bin froh, dass du lebst... du solltest von hier verschwinden... schnell...«

    Der Sklave musterte ihn aufmerksam. Er legte den Kopf schief, dann huschte ein Lächeln über sein müdes Gesicht.

    »Aber... ich dich verstehen«, sagte er in der Sprache der ortsansässigen Fischer, die auch Sayain gesprochen hatte. Sein Akzent war grauenhaft, dennoch seufzte Sayain erleichtert. Er konnte mit dem Fremden reden und ihm klarmachen, dass er von hier verschwinden musste.

    Hoffentlich erinnert er sich nicht... und hoffentlich stellt er keine Fragen über... mich...

    Sayain bewegte leicht den Kopf, damit sein feuchtes Haar seine seltsam geformten Ohren verbarg. Diese Ohren, die sofort verraten würden, dass er nicht ganz menschlich war.

    »Alvar«, sprach der Rothaarige weiter und deutete auf seine Brust. »Mein Name.« Er hob den Kopf, blickte zum Meer. Sayain ließ seinen Blick folgen. Der Himmel war klar, dem Sonnenstand nach musste es kurz nach Mittag sein. Möwen kreisten über dem Strand. Das Schiff war fort, aber die Wogen hatten ein zerbrochenes Boot und ein einzelnes Paddel an den Strand geworfen. Sayain bemerkte, dass der Rothaarige die Überreste ansah und die Stirn runzelte.

    »Da war... großes... Fisch. Hat umgeworfen Boot. Nicht zurück zu Schiff. Nicht zurück zu Galdur!« Der junge Mann strahlte, seine lächelnden Lippen entblößten eine Reihe ebenmäßiger Zähne.

    »Du gesehen großes Fisch? Du gesehen von Land? Oder du auch geschwommen hier? Du nicht gewesen auf Schiff. Oder doch gewesen auf Schiff? Du auch...« Er tastete nach seinem Halsreifen, aber sein Blick hing an Sayains nacktem Körper.

    Die hastig hervorgebrachten Worte des Sklaven – Alvars Worte – ließen Sayains Kopf noch heftiger dröhnen. Er entzog Alvar seinen Arm und richtete sich mühsam auf. Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Sayain vergrub das Gesicht in den Händen. Was sollte er sagen? Dass er hier lebte? Dass er ihn aus dem Wasser gezogen hatte, als der »große Fisch« das Ruderboot zum Kentern gebracht hatte? Dass er ein Gefangener auf dem Schiff gewesen war? Eine Notlüge. Er konnte, er wollte Alvar nicht sagen, dass er in den Ruinen lebte. Der junge Mann sollte nicht noch neugieriger werden, als er es ohnehin schon war. Sayain wusste, dass er ihn nicht einfach so fort schicken konnte, müde und erschöpft wie er war, aber er wollte auch nicht, dass Alvar zu lange blieb. Er hatte sein Geheimnis lange verbergen können, war froh gewesen, keinem Menschen zu begegnen – und jetzt kamen sie zuhauf, und sein Geheimnis und seine Zuflucht waren in Gefahr. Vielleicht war eine kleine Lüge seine Rettung, vielleicht hatte es auf dem Schiff Orte gegeben, die Alvar verboten gewesen waren. Er sah wieder auf und nickte.

    »Ja«, murmelte er matt, »ich war auf dem Schiff. Ich konnte fliehen, als alle in Aufruhr waren. Aber ich konnte nichts mitnehmen.« Er biss sich auf die Lippen. Warum fühlte er sich bei dieser Lüge schlecht?

    Alvar sah ihn aus großen Augen an.

    »Du auch Sklave?«

    Wieder zwang Sayain sich zu einem Nicken. »Ich sollte im Osten verkauft werden«, spann er seine Geschichte weiter, »sie wollten mich wohl einem Freudenhaus geben. Jetzt nicht mehr. Wir sind frei, du und ich. Der große Fisch hat uns beide gerettet.«

    Alvars Lächeln wuchs in die Breite. »Gut Fisch«, stellte er fest. »Wind auch gut. Nordmänner glauben viel. Glauben Geister.«

    Jetzt war es an Sayain, zu lächeln. »Du bist auch ein Nordmann. Dein Name klingt nordisch, und du sprichst die Sprache der Nordmänner.«

    Alvar nickte, sein Gesicht verdüsterte sich. Er klopfte sich den Sand von den Kleidern und zupfte Algen aus seinem Haar.

    »Ich Nordmann. Trotzdem gehören Galdur.« Seine Stimme klang, als wolle er nicht weiter darüber reden, und Sayain beließ es dabei. Alvar erwiderte seinen Blick und deutete auf seinen Hals. »Du sagen, du Sklave. Aber kein Ring.«

    Sayain schüttelte den Kopf. Eine dumpfe Leere breitete sich in seinem Inneren aus. Kein Halsreif. Daran hatte er nicht gedacht. Er biss sich auf die Lippe.

    »Galdur hatte mich in seiner... Kabine eingesperrt. Er wollte persönlich auf mich achtgeben und dafür sorgen, dass ich nicht... beschädigt werde. Ich war angebunden, aber nicht mit Metall. Und sie haben mir ab und zu etwas zu trinken gegeben, was mich... müde gemacht hat.«

    Alvar nickte verstehend, dann schüttelte er den Kopf und schnaubte. »Machen oft. Geben Sklaven Gift, damit bleiben... friedlich.«

    Sayain nickte. Oh ja, er wusste davon. Und im Grunde log er noch nicht einmal. Nur dass die Erfahrungen, die er beschrieb, keine Wochen zurücklagen, sondern Jahre. Er schwieg und sah Alvar an.

    »Du musst fort von hier«, sagte er. »Es ist nicht sicher für dich. Vielleicht kommen sie wieder, wenn sie sich beruhigt haben. Sie werden dich suchen. Vielleicht wollen sie Rache.«

    Alvar nickte, aber sein Blick ruhte noch immer auf Sayain. Sayain musste sich beinahe zwingen, Alvar in die Augen zu sehen. Er fühlte sich schlecht. Warum hatte er nicht einfach die Wahrheit gesagt? Dass er hier lebte? Alvar würde gehen, früher oder später. Und wenn das Schiff zurück kam, würde auch er, Sayain, fliehen müssen.

    »Ja«, murmelte der Rothaarige, »Werden gehen. Du auch fliehen, dich auch suchen. Aber erst... ausruhen hier? Verstecken hier?«

    »Ja.« Sayain hörte sich das Wort sagen, bevor seine Gedanken Zweifel äußern konnten. So zerschlagen und erschöpft wie der junge Mann aussah, würde er es wahrscheinlich noch nicht einmal ins nächste bewohnte Dorf schaffen.

    Alvar sah sich um. »Genug Platz. Genug Häuser. Genug Versteck. Und Wasser. Früchte zu essen. Im Garten, beim großen Haus.« Er deutete zum alten Palast.

    »Ja.« Sayain strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja, dorthin können wir gehen. Vielleicht finden wir... Sachen dort, die brauchbar sind.«

    Er versuchte, auf die Füße zu kommen, was ihm erst beim zweiten Anlauf gelang. Dann streckte er Alvar eine Hand entgegen und zog ihn hoch. Alvar schwankte, und Sayain hielt ihn fest. Beinahe wären sie beide wieder gestürzt.

    »Wir sehen aus wie Strandgut«, murmelte Sayain. Alvars Nähe verwirrte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm das letzte Mal ein Mensch so nahe gewesen war. Schauer rannen über seinen Rücken. Alvar roch nach Strand und Meer und noch nach etwas anderem, das Sayain nicht deuten konnte. Aber es roch gut.

    »Du«, unterbrach Alvars Stimme seine Gedanken. »Name? Wir gehen zusammen. Ich nicht ständig wollen sagen nur Du.«

    Sayain lächelte. »Ich heiße Sayain.«

    Alvar runzelte die Stirn. »Sa-jenn?«

    »Ja. So ähnlich.« Er zog sich ein wenig zurück, so dass Alvar ihn nicht mehr berührte. Er war so lange allein gewesen, dass diese vertrauliche Berührung ihn irritierte.

    »Komm«, sagte er. »Wir gehen zum großen Haus und sehen uns dort um. Vielleicht finden wir dort auch... Kleider.«

    Alvar nickte. Er schwankte, aber seine Schritte wurden langsam sicherer, als er Sayain zum Palastgarten folgte. Sayain bemühte sich, durch die Gassen der Ruinenstadt zu laufen, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Dass er dennoch auf dem kürzesten Weg zum Palast ging, schien Alvar nicht aufzufallen, wahrscheinlich war er noch zu benommen und erschöpft. Es dauerte, immer wieder mussten beide innehalten, um zu Atem zu kommen, aber schließlich erreichten sie den Garten.

    »Da ist ein Brunnen...« Sayain ging zielstrebig auf das Marmorbecken zu, in dem noch immer Wasser sprudelte. Vermutlich gab es hier eine unterirdische Quelle, die sich frühere Bewohner Thalessias zunutze gemacht hatten. Er schöpfte Wasser und wusch sich das Gesicht, dann trank er vorsichtig einige Schlucke. Alvar tauchte den Kopf in das Brunnenbecken, rubbelte sich mit den Händen durchs Haar und kam schnaufend und triefend wieder hoch.

    »Besser«, murmelte er. »Groß besser.«

    Sayain lächelte. »Viel besser«, korrigierte er.

    »Viel besser«, wiederholte Alvar. Seine blauen Augen funkelten. Er schöpfte Wasser und trank in tiefen Zügen, dann ließ er sich neben dem Brunnen ins weiche Gras fallen.

    Sein Blick wanderte zu den Obstbäumen, deren Äste sich unter der Last praller Früchte bogen. Anscheinend siegte doch Erschöpfung über Hunger, denn er blieb erst einmal liegen und schloss die Augen. Seine Finger strichen durch das Gras.

    »Lange nicht mehr gefühlt«, murmelte er. »Erde. Gras. Wissen, dass gehen können... muss finden Schmied. Muss loswerden das hier.« Er zupfte an dem Sklavenring. An seinem Fuß hing noch immer ein Stück von der Kette. Sayain kniete sich neben ihn und untersuchte sie. Die Kette war dünn, kaum mehr als eine Hundeleine, und ihr Schloss war klein und leicht. Genug, um Alvar zu hindern, wegzulaufen, nichts, woran man ihn unbeaufsichtigt allein lassen konnte. Sayain hob zwei Steine vom Boden auf, legte das zierliche Schloss auf den einen und schlug mit dem anderen einige Male fest darauf, bis es zerbarst.

    Alvar hatte sich wieder aufgerichtet, wieder tanzte dieses Lächeln über sein Gesicht. »Viel besser«, sagte er. »Tak. Danke, Sa-jenn.«

    Sayain nickte. »Das konnte ich tun.« Er deutete auf den Halsreif und senkte den Blick. »Das nicht. Aber wenn du von hier aus nach Osten ziehst, wirst du ein Dorf finden. Dort muss es einen Schmied geben. Vielleicht finden wir hier genug Wertsachen, dass du ihn bestechen kannst, damit er dich nicht verrät. Die Leute hier in den Dörfern sind arm.«

    Alvar sah auf. »Woher du wissen, wenn du waren auf Schiff?«

    Verdammt.

    »Ich... ich habe hier in der Nähe gelebt, bevor ich gefangen genommen und an Galdur verkauft wurde«, murmelte er. Alvar musterte ihn kritisch, fragte aber nicht weiter.

    Sayain erhob sich, er musste Abstand zwischen sich und diese forschenden Augen bringen. Alvar den Rücken zugewandt zog er einen Birnbaumast zu sich hinab und pflückte ein paar Früchte.

    »Hier«, er warf Alvar eine Birne zu. »Du musst doch Hunger haben. Erst einmal das. Wir können nachher Muscheln suchen, wenn die Flut sich zurückzieht. An den Klippen muss es welche geben.«

    Alvar fing die Birne geschickt auf und biss hinein. Sie aßen schweigend.

    Alvar schien sich rasch daran gewöhnt zu haben, dass Sayain vollkommen unbekleidet war. Noch immer spürte Sayain seine neugierigen Blicke. Das dumpfe Gefühl, dass Alvar ihm nicht glaubte, blieb, aber er hatte nicht vor, ihm die Wahrheit zu sagen. Das Nordvolk war abergläubisch, das sagte Alvar selbst. Und was würde wohl ein Nordmann, wenn auch ein versklavter, sagen, wenn er erfuhr, dass Sayain selbst der Fisch gewesen war? Es wunderte ihn schon genug, dass Alvar sich nicht an seiner perlmuttbleichen Haut zu stören schien. Im Gegenteil – Sayain hatte das Gefühl, dass Alvars Blick fast bewundernd auf ihm ruhte, er fühlte sich von diesen Blicken beinahe gestreichelt, auf wundersame Weise sanft berührt. Es war seltsam. Irritierend. Er konnte noch nicht einmal sagen, ob er es mochte oder nicht, so angesehen zu werden. Das Einzige, was er wusste, war, dass ihn noch nie ein anderer so angesehen hatte. Schon gar kein anderer Mann.

    Seine Ohren hielt er noch immer geschickt hinter dem langen wirren Haar verborgen, er machte keine Anstalten, es zu ordnen und den Seetang herauszuziehen.

    Alvar hatte seine Birne mitsamt dem Gehäuse vertilgt und griff nach einer zweiten. »Gut«, murmelte er, wischte sich Saft vom Kinn und lächelte.

    Sayain nickte und knabberte ebenfalls an einer Birne. Er schwieg. Auch Alvar blieb still. Ohne zu reden aßen sie die Früchte, die Sayain gepflückt hatte, und tranken noch einmal ausgiebig von dem frischen Brunnenwasser. Dann stand Sayain auf und deutete auf den halb mit Efeu zugewachsenen Eingang ins Innere des alten Palastes.

    »Gehen wir hinein. Ich will endlich was zum Anziehen, und ich würde mich gern irgendwo ausruhen, wo es trocken und warm ist.«

    Auch Alvar erhob sich. Nicht mehr ganz so wackelig auf den Beinen folgte er Sayain. Wieder versuchte Sayain, das Haus so zu sehen, als sähe er es zum ersten Mal. Am liebsten wäre er ohne Umwege nach oben in den Turm gelaufen, hätte sich dort auf seinem Bett zusammengerollt und geschlafen, das Schiff vergessen und vergessen, dass er einen Menschen in seine Welt gelassen hatte. Er wollte keine Gesellschaft, er brauchte sie nicht und er würde sie nie brauchen. Als sie ins Haus gingen, versuchte Sayain, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Alvar zu behalten. Der Junge war freundlich und brauchte Hilfe, die er ihm geben würde – aber er wusste, er würde sich wohler fühlen, wenn er wieder allein war. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Alvar, der mit bewundernden Blicken die Überreste des Saales betrachtete, in den man vom Garten aus kam. Die Möbel waren zusammengebrochen und morsch, nur die Steinbänke an den Wänden standen noch.

    »Alles kaputt...«

    »Vielleicht finden wir weiter oben noch etwas. Da ist eine Treppe...« Sayain erklomm die Stufen, vorsichtig, so, als sei er noch nie hier gewesen. Er führte Alvar zu einer Kammer, in der er noch halbwegs brauchbare Dinge gelagert hatte. Einen kleinen Vorrat, aus dem er sich bediente, wenn in seinem Turmzimmer irgend etwas den Weg alles Irdischen ging. Unterwegs spähte er in jeden Durchgang und jeden Raum, wohl wissend, dass sie dort nichts finden würden. Er konnte nur hoffen, Alvar würde ihm seine gespielte Enttäuschung abnehmen. Sein Kopf schmerzte immer noch, seine Beine zitterten vom Treppensteigen und er wollte sich nur noch irgendwo hinlegen und schlafen.

    Langsam stieß er die Tür zu seiner Vorratskammer auf und wandte sich zu Alvar um.

    »Das sieht gut aus«, verkündete er, »Ich glaube, hier gibt es was. Vielleicht können wir uns hier verstecken und ausruhen.«

    Der Raum hatte ein scheibenloses Fenster mit schief in den Angeln hängenden Läden. Auf dem Boden lagen alte Teppiche und Felle, Stoffballen, die Sayain in den Dörfern gegen Fisch getauscht hatte. In einer Nische lagen Strohsäcke, die Sayain selbst angefertigt hatte.

    Alvar betrachtete die Dinge, während Sayain sich einen Streifen von einem Ballen blauen Leinens abriss und ihn sich um die Hüften schlang. Der Nordmann drückte auf den Strohsäcken herum und zupfte an einem Fell.

    »Was du glauben, woher kommen?« fragte er. »Zu neu für Ruine. Zu gut.«

    Sayain zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht haben sich hier früher Schmuggler versteckt und die Sachen hier gelassen.«

    »Mag sein, ja...« Alvar gähnte und streckte sich. Draußen sank die Sonne, es dämmerte. Sie hatten viel Zeit mit sinnlosem Herumsuchen verbracht.

    Sayain zog zwei Strohsäcke und einige Felle aus der Nische. »Müde?« fragte er. Alvar nickte.

    »Ich auch... nimm dir, was du willst und mach es dir gemütlich. Ich werde Wache halten, während du schläfst. Wenn ich zu müde werde, wecke ich dich.«

    Alvar nickte wieder. Er streifte seine immer noch feuchten Kleider bis auf das Lendentuch ab und breitete sie über einem zusammengefallenen Regal zum Trocknen aus. Dann rollte er sich auf einem Strohsack zusammen, zog ein geflecktes Kuhfell als Decke über sich und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, und Sayain hörte an seinem tiefen Atem, dass er schlief.

    Alvars Wache

    

    Alvar hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben, als er die sanfte Hand an seiner Schulter spürte. Aus alter Gewohnheit schreckte er sofort auf und kam auf die Füße. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr auf Galdurs Schiff war.

    »Alvar... es ist alles gut, du bist in Sicherheit. Ich bin es. Sayain. Du bist in Thalessia.«

    Alvar atmete tief. »Sajenn...« Noch immer zerbrach er sich die Zunge an diesem seltsamen Namen, der aus dem Mund seines Trägers so anders klang, als von seiner eigenen plumpen Zunge. Er schüttelte den Schlaf ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blinzelte. Sayain hatte irgendwo eine Kerze aufgetrieben, die den kleinen Raum in schummriges Licht tauchte. Noch immer trug er nicht mehr als den hastig improvisierten Leinenrock. Seine seltsam helle Haut schimmerte im Kerzenlicht, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.

    »Tut mir Leid, Alvar. Ich weiß, du hättest den Schlaf gebraucht, aber ich kann nicht mehr. Mir platzt der Schädel, ich muss schlafen. Und mir wäre es lieber, du würdest wachen.«

    Alvar gähnte und nickte. »Wir machen so. Du schlafen. Ich wachen.« Es wunderte ihn ein wenig, dass Sayain ihm doch so weit zu trauen schien, dass er in seiner Gegenwart schlafen wollte. Vielleicht war er einfach nur zu erschöpft, um sich Sorgen zu machen. Dennoch war Alvar sich sicher, dass der Hellhäutige ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Etwas stimmte an seiner Geschichte nicht, und Alvar wollte herausfinden, was. Sayain machte ihn neugierig. Schon lange hatte kein anderer Mann ihn mehr neugierig gemacht. Und schon lange hatte er sich keine Gedanken mehr darum gemacht, ob er es sich erlauben konnte, dass ein anderer Mann ihn neugierig machte. Vor ihm lag ein ganz neues Leben – ein Leben, in dem es, wenn er vorsichtig war, Freiheit geben würde – und vielleicht auch das eine oder andere Liebesabenteuer. Vielleicht sogar irgendwann einmal etwas, das für immer währte. Alvar schüttelte kaum merklich den Kopf. Was bin ich doch für ein Träumer. Meine Freiheit steht auf schwachen Füßen, und ich sollte es besser wissen, als mir von diesem schönen Fremden den Kopf verdrehen zu lassen.

    Sayain lächelte Alvar zu. Müde rollte er sich auf seinem Strohsack zusammen und zog einen dünnen, gewebten Wollteppich als Decke über sich. Er lag noch nicht ganz, da schlief er schon.

    Alvar beobachtete ihn eine Weile, dann stand er auf, tappte auf bloßen Füßen zum Fenster und sah hinaus aufs Meer, das schwarz und ruhig im Mondlicht schimmerte. Kein Schiff und kein riesiger weißer Fisch in der kleinen Bucht. Er seufzte und setzte sich wieder auf seinen Strohsack. Sein Blick wanderte zu Sayain, der mit geschlossenen Augen dalag und tief und ruhig atmete. Sein Haar war nach hinten gerutscht und gab den Blick auf ein sehr seltsam geformtes Ohr frei.

    Dachte ich es mir doch. Du bist kein Mensch. Aber was bei allen Göttern bist du dann?

    Alvar streckte die Hand aus, aber er berührte Sayain nicht, auch wenn es ihn in den Fingerspitzen kribbelte. Er hatte schon viele schöne Männer gesehen und nicht wenige von ihnen geliebt, als er noch ein freier Mann gewesen war. Ein Mann, der Männer liebte? Alvar hatte nie viel über seine Neigungen gesprochen. Er war nicht der Einzige, aber die meisten, die er kennen- und lieben gelernt hatte, hatten ihr Geheimnis genauso gehütet wie Alvar. Liebe zwischen Männern galt als widernatürlich und galt vor den Göttern als Frevel. Lange war er allein gewesen – an Bord des Schiffes hatte niemals einer der Männer Anstalten gemacht, ihn in sein Bett zu holen, und Galdur hatte seine Drohungen, ihn an ein Bordell zu verkaufen, niemals verwirklicht.

    Und nun saß er hier, auf wundersame Weise aus Galdurs Händen befreit von... ja, von wem? Von was? Er erinnerte sich nur an den riesenhaften, seltsamen Fisch, der mehrere Male das kleine Ruderboot gerammt hatte, bis es schließlich gekentert war. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war ein dumpfer Schlag gegen den Kopf, und dann das Erwachen am menschenleeren Strand der Bucht. Menschenleer – bis auf dieses seltsame, wunderschöne Geschöpf, das neben ihm im feuchten Sand gelegen hatte. Im ersten Augenblick hatte er ihn tatsächlich für einen Menschen gehalten, müde und verwirrt wie er gewesen war, doch schon seine Augen und seine Haut waren ihm seltsam vorgekommen. Diese Ohren waren der letzte Beweis, den er noch brauchte – Sayain mochte menschlich sein, doch nur zum Teil. Und seine Geschichte war mehr als merkwürdig. Warum hatte er vollkommen nackt am Strand gelegen? Natürlich wurden Sklaven, die als Liebesdiener verkauft werden sollten, den Kunden auf den Märkten am liebsten nackt präsentiert, doch warum schon auf dem Schiff? Diese seltsame Erklärung, er hätte nichts mitnehmen können, klang in Alvars Ohren ziemlich dürftig. Wenn Galdur Sayain wirklich in seiner Kabine eingesperrt hätte, dann hätte er, Alvar, ihn doch zumindest ab und an sehen müssen, es sei denn, Galdur hatte seine Existenz wirklich geheimgehalten. Und die Anwesenheit eines erwachsenen Mannes auf einem eher kleinen Handelsschiff geheimzuhalten, war nicht leicht. Er musste essen, seine Notdurft verrichten und sich waschen. Ein lebendes Wesen hinterließ Spuren.

    Und dann diese Ruinenstadt. Alvar hatte Sayain beobachtet, den ganzen Weg vom Strand hinauf, im Garten und dann beim Durchsuchen der Ruine, in der sie sich befanden. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Sayain diesen Ort besser kannte, als er vorgab. Vielleicht lebte er hier? Vielleicht hatte er das Schiff, das Boot, ihn, Alvar, und die anderen beobachtet und hatte ihn aus dem Wasser gezogen, nachdem der Riesenfisch das Boot angegriffen hatte?

    Alvar stand wieder auf, trat noch einmal ans Fenster und beobachtete den glatten Meeresspiegel. Er hatte schon einiges gesehen auf seinen Reisen mit Galdur und seinen Mannen, aber noch nie hatte er einen solchen Fisch gesehen. Alvar hatte deutlich die Kiemen gesehen, ein Wal war es also nicht. Zudem war das Geschöpf für einen Wal viel zu schlank und geschmeidig gewesen. Er hatte Schuppen glitzern sehen, einen hechtartigen Kopf mit spitzen Zähnen, einen spindelförmigen Körper, eine kräftige Schwanzflosse, eine hoch aufragende, gezackte Rückenflosse. Der Fisch mochte im Ganzen mindestens neun Fuß lang gewesen sein, weiß wie Schnee und mit einem irisierenden Perlmuttschimmer. Das Bild des Wesens hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt und er wusste, dass er diesen Fisch gesehen hatte, dass es kein Traum gewesen war.

    Sayain seufzte im Schlaf. Alvar wandte sich um und ging langsam wieder zu den Strohsäcken zurück. Sayain hatte sich eng in seine Decke gewickelt und lag zusammengerollt auf der Seite wie ein kleines Kind. Er wirkte angespannt, eine feine Falte stand zwischen den leicht zusammengezogenen Brauen. Ein Zittern lief über seinen Körper, die Falte wurde tiefer. Alvar beugte sich über ihn, als er die Lippen zu bewegen begann, aber er hörte keine Worte. Sayain zuckte im Schlaf zusammen, als würde ihn jemand schlagen. Unruhig rollte er sich herum und wühlte sich tiefer in Decke und Strohsack. Wieder bewegten sich seine Lippen, und nun hörte Alvar Worte. »Nein«, konnte er verstehen und: »Bitte nicht!«. Alvar biss sich auf die Lippe. Er streckte eine Hand aus, zog sie aber im letzten Moment wieder zurück, als Sayain plötzlich um sich zu schlagen begann und laut schrie. Augenblicke später riss er die Augen auf, fuhr hoch und sah sich um, Panik im Blick und Schweißtropfen auf der Stirn. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht und ließ jetzt deutlich die Ohren sehen. Er atmete keuchend.

    »Sajenn...« Alvar versuchte, sanft und ruhig zu sprechen. »Alles gut. Schlechter Traum?«

    Sayain wandte ihm das Gesicht zu, zitternd zog er die Decke um sich. Es dauerte eine ganze Weile, bis er nickte. »Jetzt wach«, sagte Alvar leise. »Alles gut. Traum vorbei. Du gesagt, wir hier sicher. Kein Schiff. Kein Boot. Keine Menschen.«

    Sayain nickte, fahrig strich er sich durchs Haar, seine Finger streiften die Ohren, als er eine Haarsträhne nach hinten schob – und er erstarrte. Wieder wandte er sich Alvar zu, und Alvar glaubte beinahe, Sayains rasenden Herzschlag zu hören.

    Alvar lächelte. »Alles gut. Schon gesehen. Und? Du anders. Du nicht Mensch. Elf? Ich schon gesehen viel anderes Volk, wenn waren auf Märkten in Ombia. Ich kennen Nicht-Menschen. Händler aus Clan haben gemacht Handel mit...« Alvar suchte nach dem Wort für Zwerg und deutete mit einer Geste eine kleinwüchsige Person an. »Klein-Menschen mit viel Bart«, sagte er schließlich achselzuckend. »Alles gut. Ich nicht glauben, Nicht-Menschen böse.« Er lächelte.

    Sayain stieß zischend seinen Atem aus. »Gut«, murmelte er leise. »Ja, du hast recht, ich bin kein Mensch, nicht... ganz. Ich war schon immer so. Ich weiß nicht warum. Ich kenne meine Eltern nicht.«

    Alvar nickte. Noch einmal streckte er zögernd eine Hand aus. Er holte tief Atem und biss sich auf die Lippe, dann legte er seine Hand ganz leicht auf Sayains. Alvar fühlte die schlanken Finger unter seinen ganz leicht beben. Sayain sah ihn an, seine hellen Augen wirkten auf einmal sehr groß.

    Alvar hielt den Atem an. Sayains Haut fühlte sich seltsam an. Trocken und warm und weich wie Seide. Und waren da Schuppen auf dem Handrücken? Es war beinahe so wie die Haut der zahmen Schlange, die er auf einem Markt in Ombia berührt hatte. Sayain zog seine Hand nicht zurück, und Alvar verstärkte sanft den Druck seiner Finger.

    »Du wollen reden über Traum? Erzählen? Vielleicht leichter, wenn... teilen?«

    Alvar sah, wie Sayain schluckte und auf seiner Unterlippe herumkaute. Schließlich schüttelte der Hellhäutige den Kopf.

    »Ich weiß nicht. Ich will dich nicht damit belasten.« Er zuckte die Achseln. »Ist lange her.«

    Alvar machte keine Anstalten, Sayains Hand loszulassen. Ganz behutsam ließ er den Daumen über die glatte weiße Haut streichen. Sayains Blick wanderte zu Alvars Hand. Fragend. Irritiert.

    Alvar lächelte, aber innerlich stieß er einen stummen Seufzer aus, als er langsam Sayains Hand losließ.

    »Entschuldige«, murmelte er und senkte den Blick. Sayain sollte nicht sehen, dass ihm das Blut in die Wangen schoss. Sein Gesicht brannte.

    »Schon gut«, sagte Sayain sanft, »ich weiß, du möchtest mir helfen...« Er schien sich einen Ruck zu geben.

    »Vielleicht sollte ich doch... teilen«, sagte er nach einer Weile und starrte in die Kerzenflamme. Alvar rutschte ein wenig näher an Sayain heran.

    »Ich zuhören«, sagte er. »Du reden. Reden macht heil, sagen Clanmutter.«

    Sayain lächelte. »Und Lügen verletzen. Ich weiß, ich weiß das sehr gut.«

    Er schien mit sich zu ringen. Alvar zügelte seine Ungeduld. Er wollte nicht fragen, nicht drängen, er wusste, dazu hatte er kein Recht. Aber vielleicht würde Sayain nicht nur über seinen Alptraum reden, sondern auch über die eigenartige Geschichte, die er ihm aufgetischt hatte. Es dauerte eine Weile, dann riss Sayain seinen Blick von der Kerze los und sah Alvar an. Noch immer wirkten seine Augen in dem schmalen Gesicht riesig. Als diese Augen sich plötzlich mit Tränen füllten, dachte Alvar gar nicht mehr nach. Er legte Sayain seinen Arm um die Schultern und zog ihn an sich wie einen jüngeren Bruder.

    »Was?« fragte er sanft. Er hoffte, dass Sayain verstand. In diesem Augenblick verfluchte er es, dass er nie versucht hatte, andere Sprachen als seine Muttersprache zu sprechen. Was hast du? Was quält dich? Warum bist du allein?

    Alvar spürte, dass Sayain tief durchatmete. Langsam begann er zu sprechen.

    


  


  
    

  


  



  
    

    SAYAINS GESCHICHTE

    

    Sayain zitterte, als Alvar den Arm um seine Schultern legte. Alvar saß einfach nur da und hielt ihn, es fühlte sich nicht schlecht an. Unschuldig. Brüderlich. Und doch so fremd. Wann hatte ihn das letzte Mal jemand umarmt? Musste erst dieser Fremde hier auftauchen, damit ihm klar wurde, dass er es vermisst hatte? Hatte er überhaupt gewollt, dass es ihm klar wurde?

    Sayain atmete noch einmal tief durch, leckte sich die trockenen Lippen und begann, leise zu sprechen. Er hatte das, was tief in ihm vergraben war, niemals jemandem erzählt. Er hatte nie darüber reden wollen, und hier in der Ruine hatte er auch nie darüber reden müssen. Die Einzigen, die ihn im Schlaf schreien hörten, waren die Wände eines halb verfallenen Palastes, und wenn Wände zuweilen auch Ohren haben mochten, Münder hatten sie keine. Wände stellten keine Fragen.

    Befreite rothaarige Nordmann-Sklaven offensichtlich schon.

    Sayain spürte, dass Alvar seinen Griff etwas lockerte, als er sich versteifte, aber der Nordmann ließ nicht los. Sayain seufzte.

    »Ich... ich bin schon einmal versklavt worden«, begann er. Das war keine Lüge. Und die anderen... Sayain wusste auf einmal, dass er Alvar nichts vormachen konnte. Der junge Mann hatte zu viel gesehen und zu viel gelernt – er musste Sayains mattes Lügengebäude durchschauen, und Sayain wusste, dass er nichts weiter war als ein Fisch im Netz. Gefangen. Seltsamerweise machte es ihm keine Angst. Vielleicht würde Alvar wütend sein, aber vielleicht würde er auch verstehen.

    »Ich bin aus dem Dorf geflohen, in dem ich aufgewachsen bin, und wurde auf der Straße von einer Karawane aufgegriffen. Es waren Händler, unter ihnen auch Sklavenhändler. Sie kamen aus dem Osten. Sie wollten mich in Ombia verkaufen. An ein Freudenhaus.«

    Sayain biss sich auf die Lippen, als die Bilder aus seinem Traum wiederkehrten. Sein Dorf, Menschen, die er als seine Familie gekannt hatte und die ihn plötzlich mit finsteren Blicken bedachten, weil herausgekommen war, was er war, als er mit anderen Jungen aus seinem Dorf im nahen See schwimmen gegangen war. Er hatte gespürt, wie sich Liebe in Hass verwandelt und sogar seine Ziehmutter sich von ihm abgewandt hatte. Wechselbalg und Dämonenkind hatten sie ihn genannt, hatten ihn eingesperrt und untersucht. Als der Scheiterhaufen aufgeschichtet wurde, hatte sich seine Ziehmutter dann doch der alten Bande erinnert und ihm die Flucht ermöglicht. Sayain war geflohen, aber die Risse in seiner Seele waren tiefer geworden.

    »Die Händler gaben mir manchmal Freigang an Deck... damit ich nicht verkümmere, wie sie sagten. Einmal, bei Nacht, versuchte einer von ihnen mich anzufassen, auch wenn ihr Anführer es ihnen verboten hatte. Jungfrauen verkaufen sich besser...« Sayain schnaubte. »Ich weiß nicht mehr, wie, aber ich wehrte mich, er ließ mich los, und ich floh. Ich sprang ins Meer. Die Küste war nahe, ich schaffte es, an Land zu schwimmen.«

    Alvar grinste. »Du geflohen, du jetzt frei. Können vergessen.«

    Sayain nickte, aber er schmeckte beinahe die Bitterkeit des Lächelns, das über seine Lippen kroch. »Ich könnte, ja. Ich kann aber nicht.« Er atmete tief. Ein Schauer rann über seinen Rücken, und er spürte, wie Alvars Hand ihn sanft streichelte. Für einen Moment versteifte er sich, dann riss er sich zusammen. Alvar meinte es gut. Er wollte ihm nur helfen.

    »Sei froh, dass Galdur dich nicht an ein Freudenhaus verschachert hat. Ich habe auf dem Schiff genug Geschichten gehört und bin froh, dass ich vorher abhauen konnte.« Sayain schluckte. Und sei froh, dass du nicht anders bist als alle anderen. Ich würde dir so gern mehr sagen... aber ich kann nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Wahrscheinlich würdest du dann auch gehen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nicht wollte, dass Alvar ging. Ich muss verrückt sein... Mit geschlossenen Augen senkte er den Kopf. Er spürte, dass sich feuchte Tropfen den Weg über seine Wangen bahnten, und er wollte nicht, dass Alvar ihn weinen sah.

    Einen Moment lang saßen sie stumm da. Alvar sagte nichts. Sein Arm lag noch immer sanft und warm um Sayains Schultern. Langsam, ganz langsam gelang es Sayain, sich zu entspannen. Hin und wieder spürte er Alvars Hand sanft über seinen Rücken streichen, aber mehr tat der andere nicht, mehr wollte er nicht. Eine brüderliche Geste, eine tröstende, nicht mehr.

    »Mehr teilen?« fragte Alvar schließlich.

    Sayain sah auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Sein Blick wanderte zum Fenster. Die Kerze war heruntergebrannt und draußen dämmerte es bereits. Der nahende Sonnenaufgang tauchte das Meer am Horizont in goldenes Rot.

    »Was willst du wissen?« antwortete Sayain mit einer Gegenfrage. »Du weißt doch, wie es ist, gefangen zu sein... und nicht zu wissen, was als nächstes kommt...«

    Alvar nickte. Sayain spürte, wie er seinen Arm zurückzog und sich leicht drehte, so dass er ihm gegenüber saß.

    »Du... mich ansehen.«

    Sayain wandte sich ihm zu und zwang sich, den forschenden Blick zu erwidern.

    »Sag mir. Du... nicht gewesen auf Schiff. Du nicht gewesen Sklave von Galdur.«

    Sayain schluckte, dann schüttelte er langsam den Kopf und senkte den Blick.

    »Nein«, sagte er leise, »ich war nicht auf dem Schiff, und ich habe Galdur das erste Mal gesehen, als ihr hier an Land gegangen seid, um die beiden Mädchen und den kleinen Jungen zu holen.«

    Zu seinem großen Erstaunen grinste Alvar schief. »Ich gewusst. Warum du lügen? Warum nicht sagen Wahrheit? Angst...vor was?«

    »Ich habe keine Angst«, murmelte Sayain, ein wenig zu schnell, denn er spürte Alvars Hand unter seinem gesenkten Kinn, die ihn zwang, wieder aufzublicken.

    »Du schon wieder lügen.«

    Sayain seufzte. »Es heißt 'Du lügst schon wieder!'.«

    Alvar grinste. »Gut. Du lügen schon wieder. Und du haben Angst.«

    »Hast.«

    »Du...hast Angst?«

    »Ja.«

    Sayain hörte Alvar seufzen.

    »Richtig Sprache, oder richtig Gefühl?«

    Sayain wandte sich wieder ab, stand auf und ging zum Fenster.

    »Beides«, sagte er leise. Er pulte Steinchen aus dem lockeren Mörtel am Fensterrahmen und warf sie nach unten in den Garten. Eine Weile blieb es still, dann erklangen tappende Schritte und Alvar stand hinter ihm.

    »Warum?« fragte er nur, und Sayain glaubte ganz genau zu wissen, was er hören wollte.

    »Ich wollte dir nicht sagen, dass ich hier lebe«, sagte er schließlich. »Ich wollte nicht, dass... du oder irgend ein anderer davon weiß. Dieser Ort ist...« Er wandte sich um und sah Alvar ins Gesicht.

    »Dieser Ort gehört mir. Er ist mein Versteck und meine Zuflucht und ich wollte ihn nicht preisgeben. Meine Welt begann zu zerbrechen, als Galdur hier auftauchte. Ich hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden, als ich sah, was er hier vorhatte, verstehst du? Sklavenhandel, hier! Es war, als würde er mir mein Leben, mein Frieden wegnehmen. Ich wollte keine Menschen hier. Ich wollte nie wieder unter Menschen gehen.« Er senkte den Blick, atmete tief. Alvar starrte ihn verwirrt an. Entweder konnte er seinem Ausbruch nicht folgen, oder er hatte ihn erschreckt, was auch immer – vielleicht würde es dazu führen, dass Alvar ging. Aber wollte er das wirklich? Es wäre vermutlich besser so.

    »Ich... ich habe deinen Halsreifen gesehen«, fuhr Sayain nach einer Weile fort. »Ich habe gesehen, dass du ein Sklave bist. Den Frauen und dem Jungen hatte ich nicht helfen können – was hätte ich ausrichten können, allein gegen vier erwachsene Männer? Aber du... als der große Fisch das Boot angriff und ihr alle ins Wasser gestürzt seid, habe ich dich herausgezogen.«

    Alvar nickte, aber sein Blick war noch immer fest auf Sayain gerichtet, so, als zweifle er noch immer.

    »Du waren bewusstlos, als ich aufgewacht an Strand. Hattest Blut an Nase.«

    Sayain zuckte die Schultern. »Am Strand sind viele Klippen. Ich kann mich nicht erinnern, aber vielleicht haben die Wellen uns gegen eine von ihnen geschleudert, als ich dich an Land zog.« Es klang in seinen eigenen Ohren fadenscheinig, aber Alvar schien zufrieden. Er trat an Sayains Seite und nickte.

    »Du wollen, ich gehen«, stellte er fest. »Du lieber... allein. Ist in Ordnung. Kann gehen heute.«

    Nein!

    Sayain musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu schreien. Er vermied es, den Nordmann anzusehen. Was, wenn Alvar dort, wo es ihn hin verschlug, von seinen seltsamen Erlebnissen in Thalessia erzählte? Er konnte es drehen und wenden wie er wollte – auch er würde Thalessia verlassen müssen und sich einen anderen Ort suchen, eine neue Zuflucht, wo er sein einsames Eremitenleben wieder neu beginnen konnte. Zum ersten Mal fragte Sayain sich, ob er das wirklich wollte. Es hatte sich fremd angefühlt, als Alvar ihn berührt hatte, und doch wie etwas, das er vermisst hatte.

    »Sajenn?«

    Alvars Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien, und er drehte sich langsam um.

    »Ich weiß nicht«, sagte er ehrlich. »Wenn Galdur noch einmal herkommt, können wir beide nicht hierbleiben. Ruh dich noch eine Weile aus, wenn du willst. Bleib noch, wenn du willst.« Er atmete tief. »Ich war lange allein. Ich habe vergessen, wie gut es ist, mit jemandem reden zu können. Ich rede mit den Vögeln und dem Wasser, mit den Fischen und den Pflanzen, aber das ist nicht dasselbe. Ich... nein, ich will dich nicht vertreiben.«

    Alvar lächelte. Seine Augen funkelten. »Danke«, sagte er.

    Sayain lächelte ebenfalls. In diesem Augenblick traf er eine Entscheidung. Er hatte Alvar schon so vieles gesagt. Da würde ein weiteres gelüftetes Geheimnis auch nichts mehr ausmachen.

    »Komm«, sagte er. »Komm mit, ich zeige dir etwas.«

    


  


  
    

  


  



  
    

    ZUFLUCHT

    

    Alvar spürte, dass sein Herz einen Schlag aussetzte, als Sayain ihm sagte, er würde ihn nicht fortschicken. Er fühlte sich seltsam leicht und unbeschwert, als er hinter dem hellhäutigen, elfenhaften Mann die schmale Wendeltreppe eines noch intakten Turmes erklomm. Sayain führte ihn zu einer hölzernen Tür, die er langsam aufstieß.

    Dahinter lag ein Zimmer wie aus einem Traum. Alvar glaubte, eine andere Welt zu betreten. Der Raum war achteckig wie der Turm. An den Wänden standen steinerne Bänke, alte Truhen und sogar ein noch intakter Schrank. Der Boden war dick mit Teppichen und Fellen bedeckt. Halb darunter verborgen konnte Alvar den Umriss einer Falltür erkennen. Vor den vier scheibenlosen Fenstern wehten leichte Stoffe in verschiedenen Blautönen im Wind. Decken und Felle waren unter einem der Fenster zu einer bequemen Schlafstatt aufgetürmt. Unter einem anderen Fenster hatte Sayain eine kleine Feuerstelle improvisiert, daneben lagen ein kleiner eiserner Topf und ein geschmiedeter Rost. Ein schon arg mitgenommen aussehender Krug und ein paar Tonbecher standen vor der Feuerstelle. In der Mitte des Raumes stand ein niedriges Tischchen, das aussah, als sei es aus Strandgut selbst zusammengewerkelt – das Holz war fahlweiß, beinahe silbrig, wie Holz aussah, wenn es lange im Salzwasser gelegen hatte. Darauf lag die Schale einer großen Muschel, gefüllt mit Früchten aus dem Garten. Daneben lagen weitere kleinere Muschelschalen und ein kleiner Tonbecher mit langen, spitzen Gebilden darin, die aussahen wie Essdorne aus Horn.

    Alvar betrachtete die Muschelschalen. Schließlich nahm er vorsichtig eine in die Hand. Sie fühlten sich weniger zerbrechlich an, als sie aussahen - schneeweiß, mit zierlichen Rippen auf der Oberseite, fast kreisrund. Auf die seltsamen Dornen konnte er sich keinen Reim machen.

    »Was das sein?«

    Sayain lächelte. »Es heißt 'Was ist das'. Es sind Seeigelstacheln. Ich benutze sie als Gabel. Das Meer gibt, und ich nehme, was es mir schenkt. Dinge aus dem Meer machen mir das Leben leicht. Es werden oft brauchbare Dinge angeschwemmt.« Er deutete auf eine Gruppe seepockenüberwachsener Flaschen aus grünem Glas, die er als Kerzenhalter benutzte, und eine in einem brüchig aussehenden Netz hängende dunkelblaue Glaskugel, die im Licht der aufgehenden Sonne einfach nur hübsch aussah.

    »Ich habe noch nie gesehen solche Muscheln«, murmelte Alvar. Sayain lächelte. »Sie kommen nicht überall vor, aber hier werden sie ab und zu angeschwemmt. Sie sind meine Teller.«

    »Dein Platz«, sagte Alvar und umschrieb den gemütlichen Raum mit einer ausladenden Geste. »Schön.«

    Sayain lächelte, nickte und ließ sich auf die Bettstatt fallen. »Mein Zuhause, mein Versteck. Verstehst du, dass ich das nicht aufgeben möchte? Ich habe all das hier in den Ruinen selbst zusammengesucht. Alles, was noch einigermaßen brauchbar war, habe ich hier gesammelt. Die Sachen in der anderen Kammer kommen tatsächlich aus dem Dorf. Ich tausche ab und zu den Fisch ein, den ich fange. Meist gegen Stoff oder ein Fell. Oder Mehl und Käse.«

    Alvar nickte. Er setzte sich neben dem kleinen Tischchen auf den Boden und betrachtete einen der Seeigelstacheln. Das Ding erinnerte ihn an Schmuckstücke, die er in Ombia gesehen hatte. Gab es hier Seeigel mit solchen Stacheln?

    Sayain kramte aus einer Truhe ein in ein Tuch eingeschlagenes Bündel und legte es auf den Tisch. Darin befand sich Brot, ein halber Laib Käse und ein Stück geräucherte Wurst. Alvar spürte, dass ihm bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Die Früchte vom Vortag hatten gereicht, den ärgsten Hunger zu stillen, aber jetzt merkte er, dass er noch immer einen Bärenhunger hatte. Sayain legte zwei wunderschöne, silbern glänzende Messer auf den Tisch und füllte aus dem Krug Wasser in zwei Tonbecher. »Frühstück?«

    Alvar lächelte. »Sehr gut.«

    Sie machten sich gemeinsam über Brot, Käse und Wurst her und hörten erst auf zu essen, als alles verschwunden war. Alvar ertappte sich immer wieder dabei, wie er Sayain beobachtete, die geschmeidigen Bewegungen, das Spiel der Muskeln unter der schimmernden Haut. Immer wieder kam die Erinnerung daran hoch, wie sich diese Hand angefühlt hatte, diese schlanken Finger, diese seidige Haut. Alvar spürte, dass sein Herz schneller schlug. Sayain war schön. Wunderschön. Viel zu schön. Er biss sich auf die Lippen.

    Alvar, du hirnloser Idiot... verliebst du dich etwa gerade? Nicht gut. Lass das. Eine Nacht noch, und dann verschwindest du von hier und siehst ihn nie wieder.

    Sayain war aufgestanden und hatte in einer Truhe herumgekramt, jetzt tauschte er den improvisierten Rock gegen eng anliegende Hosen und eine weitgeschnittene Tunika, die er in der Taille mit einem gewebten Band zusammenhielt. Alvar beobachtete, wie er sich umzog, für einen Moment konnte er noch einmal einen Blick auf den schönen Körper erhaschen, bevor er wieder unter Stoff verschwand.

    Was bei allen Göttern tust du hier, Alvar? Schalt er sich selbst. Seine hungrigen Blicke mussten Sayain doch auffallen! Verliebt? Pah. Hungrig, das war alles. In Galdurs Klauen hatte er keine Zeit gehabt, an sein eigenes Vergnügen auch nur zu denken, und nun das. Er nahm seinen Becher und leerte ihn in einem Zug.

    »Woran denkst du?«, fragte Sayain.

    »Weiß nicht.« Alvar kaute auf seiner Unterlippe. »Ich denken, Galdur vielleicht wiederkommen. Mich wiederhaben wollen. Ich sein Besitz. Sollte wirklich gehen. Wenn er mich hier finden, wir beide in Gefahr.«

    Sayain lächelte. »Sie sind geflohen vor meinen kleinen Fallen. Du hast dich auch ziemlich erschreckt, nicht wahr?«

    Alvar nickte. Dann seufzte er, als er verstand, worauf Sayain hinauswollte.

    »Du wieder wollen machen Geister. Nicht tun. Sie wissen, dass Geister nicht echt. Dass Geister nur Spiel mit Feuer und Fallen. Sie haben gefunden Spuren. Sie nicht mehr... Angst. Wenn kommen wieder, dann suchen. Mich. Dich.« Er senkte den Kopf. Immer wieder hatte er Galdur von diesem Ort sprechen hören, einem guten Platz, um »Waren« zu übergeben, die er in Ombia weiterverkaufen würde. Alvar hatte es gehasst, dazu gezwungen zu sein, ihm bei seinen Sklavengeschäften zu helfen. Er wünschte...

    »Ich wünsche, können etwas tun. Nicht mehr kommen her und holen Sklaven. Aber wie? Vielleicht nicht mehr kommen, wenn wiederkommen großes Fisch. Großes weißes Fisch wie Geist. Vielleicht glauben, Fisch ist Geist von Land und schützen Bucht hier. Wenn glauben, Fisch ist böser Geist, dann vielleicht nicht mehr kommen.« Er seufzte.

    Dazu müsste man den großen Fisch wie ein dressiertes Tier rufen und wegschicken können... das Biest hatte ganz schön gefährlich ausgesehen. Unwirklich, wie ein Geschöpf aus einer Legende. Nichts, das es geben dürfte.

    Sayain stand am Fenster und schaute aufs Meer hinaus.

    »Glaubst du?« fragte er zögernd.

    Alvar nickte. Er kannte den Aberglauben seines Volkes – die Seefahrer waren die schlimmsten. Seemannsgarn wurde gesponnen wie Wolle, Geschichten über Meeresungeheuer wurden schon den kleinsten Kindern erzählt. Die Nordmänner besegelten das Meer, zähmten es mit ihren Schiffen, fürchteten die Wogen und Stürme nicht, wohl aber die Kreaturen, von denen man sagte, dass sie auf dem Meeresboden hausten und nur darauf warteten, ein Schiff in die Tiefe zu ziehen. Riesenhafte Kraken, Seeschlangen und – Riesenfische.

    »Ja«, sagte er. »Ich glauben.«

    Sayain holte tief Atem.

    »Dann sollten wir hoffen, dass der große Fisch zurückkommt, nicht wahr?«

    


  


  
    

  


  



  
    

    DER FISCH

    

    Alvar blieb mehr als nur einen weiteren Tag bei Sayain. Gemeinsam richteten sie Sayains Zuflucht so ein, dass ein zweiter Schlafplatz aufgebaut werden konnte, beobachteten das Meer, fischten und räucherten den Fisch oder hängten ihn zum Trocknen auf, buken Brot und gingen in langen Spaziergängen am Strand entlang. Alvar spürte, dass Sayain sich ihm nach und nach immer mehr öffnete. Zwar erzählte er nie viel von sich, aber er redete, korrigierte Alvars Fehler, nannte ihm die Namen der Dinge, für die er das Wort nicht kannte. Alvar fühlte sich wohl in Sayains Nähe. Er hatte den ruhigen, sanften Mann von Anfang an gemocht, hatte ihm von Anfang an vertrauen wollen – und nun, nach kaum einer Woche in seiner Nähe, nannte sein Herz ihn bereits einen Freund. Ihn zu beobachten, ließ Alvar noch immer sanfte Schauer über den Rücken rinnen. Er konnte nicht aufhören, Sayain zu begehren, konnte nicht aufhören, seine Schönheit zu sehen. Jedes Mal, wenn sie einander zufällig berührten, wenn sie einander nahekamen und er Sayains Wärme spüren, seinen Duft riechen konnte, hätte er ihn am liebsten in seine Arme gezogen. Vor allem, weil Sayain sich langsam an die Berührungen zu gewöhnen schien. Immer seltener zuckte er zusammen, manchmal lehnte er sich sogar ein wenig an. Hin und wieder hatte Alvar sogar das Gefühl, als würde Sayain ihn mit einer gewissen Sehnsucht betrachten. Alvar sagte nichts. Er wartete ab. Aber er konnte nicht leugnen, dass ihm gefiel, wie sie einander näher kamen.

    Sie schmiedeten Pläne, aber den großen Fisch hatten sie seit dem Angriff auf Galdurs Ruderboot nie wieder gesehen. Und seltsamerweise wich Sayain jedes Mal aus, wenn Alvar ihn nach dem seltsamen Geschöpf fragte. Ja, er hatte den Fisch schon einige Male in der Bucht gesehen, aber er tauchte nur in unregelmäßigen Abständen auf, und dass er in jener Nacht da gewesen war, war wohl nur ein glücklicher Zufall gewesen.

    Nach einer Weile fragte Alvar nicht weiter. Er beschloss, die Zeit mit Sayain zu genießen und versuchte, nicht zu oft an Galdur, den Fisch und die Gefahr zu denken. Sayain zeigte ihm seine Fallen, und Alvar half ihm, sie neu zu gestalten, zu verbessern und überall in der Ruine aufzustellen. Zwar mochten einer oder zwei von Galdurs Männern die Fallen durchschaut haben, aber die Männer, die die Sklaven brachten, glaubten noch immer an die Geister von Thalessia. Schon bald lebten sie wie in einer Festung und gingen nur noch auf verabredeten Pfaden zum Strand, um die Fallen nicht versehentlich auszulösen.

    Es war ungefähr einen Mond nachdem Alvar nach Thalessia gekommen war, als er sich das erste Mal wieder wirklich sicher fühlte. Die Ruine war für ihn wie ein Igel, der sich zusammenrollte und die Stacheln nach außen streckte, und er und Sayain saßen inmitten all dieser Stacheln, umgeben von Wärme und Sicherheit. Sie saßen am Lagerfeuer am Strand, aßen gebratene Muscheln und beobachteten den Sonnenuntergang. Alvar aß seine letzte Muschel, dann ließ er sich rücklings in den Sand fallen.

    »Der Abendstern. Da oben. Unser Leuchtfeuer, wenn wir fahren zur See.«

    Sayain legte den Kopf in den Nacken. »Er ist schön. Magst du das Meer, Alvar?«

    Alvar nickte. »Ja. Sehr. Ich wollte nie zur See fahren eigentlich, wollte immer werden... Schreiber. Aber ich habe immer gemocht. Wind und Wasser, das ist schön. Du liebst sie, richtig? Die See.«

    Sayain lachte leise. Der Laut schlich sich in Alvars Herz und nistete sich dort ein. Es war ein sanftes, warmes Lachen, in dem immer ein wenig Selbstspott mitschwang.

    »Oh ja«, sagte Sayain leise, »ich liebe das Meer. Ich liebe das Wasser. Ich könnte nie irgendwo leben, wo ich das Meer nicht sehen kann. Ich kann nicht atmen, wenn es nicht nach Meer riecht, und finde keinen Schlaf, wenn sein Rauschen nicht für mich singt.« Er bohrte die Zehen in den Sand. »Das Meer und ich, wir sind Freunde.«

    Alvar lächelte. Das klang so leidenschaftlich, als spräche Sayain von einem Geliebten. Oder von einer Geliebten. Alvar seufzte innerlich und starrte aufs Wasser. Ich, sein Geliebter? Er der meine? Vielleicht... Der Mond ging auf, und das Blutrot des Sonnenuntergangs wandelte sich in flüssiges Silber.

    »Wunderschön«, murmelte Alvar. Mondlicht ließ Sayains helle Haut sanft schimmern. Er grub die Finger in den Sand, um nicht die Hände nach Sayain auszustrecken.

    »Silfri«, murmelte er. Ja, das war es. Viel leichter auszusprechen als Sayains Name. Und so passend.

    »Was?« Sayain hatte sich zum ihm umgewandt und sah ihn an.

    »Silfri. Silberner in mein Sprache. Gut Name für dich.«

    Wieder dieses sanft-warme Lachen. Alvar schloss die Augen und genoss den Schauer, der seinen Körper erbeben ließ. »Darf ich so nennen?«

    Sayain nickte. »Silfri. Warum nicht? Es gefällt mir.«

    Eine Weile saßen sie schweigend da, Sayain hatte den Blick zum Himmel gewandt, Alvar sah Sayain an. Erst, als der Nachtwind auffrischte und sich Wolken vor den Mond schoben, richtete Sayain sich auf.

    »Wir sollten reingehen, es wird bald regnen«, sagte er und streckte Alvar eine Hand entgegen. Alvar nahm sie und ließ sich hochziehen, wieder einmal wunderte er sich, wie kräftig Sayains schlanke Finger waren. »Heute sind sie nicht gekommen. Vielleicht kommen sie morgen. Wir sollten nicht zu lange schlafen.«

    Alvar nickte. Ich hoffe, sie kommen nie mehr.

    Sie erklommen den Turm, bereiteten sich für die Nacht vor und krochen in ihre Betten. Sayain streckte sich ausgiebig und gähnte. »Ich bin müde!« Er seufzte, kuschelte sich in seine Felle, und schon nach kurzer Zeit kam sein Atem tief und regelmäßig. Alvar sah ihn an und lächelte.

    »Gut Nacht, Silfri«, murmelte er leise. Möge dein Schlaf ohne Träume sein. »Schlaf gut.« Er flüsterte es beinahe lautlos. Dann rollte auch er sich in seine Decken. Es dauerte, bis der Schlaf endlich kam, aber Alvar war sich sicher, dass er geschlafen haben musste, als ihn rollender Donner aufschreckte. Durch das scheibenlose Fenster über ihren Bettrollen sprühten Regentropfen hinein, zuckende Blitze zerrissen den Himmel und tauchten das Turmzimmer in gespenstisches blaues Leuchten.

    Sayains Bett war leer.

    »Silfri?«

    Es kam keine Antwort. Alvar versuchte, sich zu beruhigen – vielleicht hatte Sayain nur einmal kurz nach draußen gemusst, er würde schon wiederkommen. Er wartete, aber Sayain kam nicht. Er zählte, bis einhundert, bis tausend, aber Sayain kam nicht zurück. Eine kalte Hand schloss sich um sein Herz. Was, wenn Sayain hinausgegangen war und jemand hatte draußen auf ihn gewartet und ihn überfallen, gefangengenommen, verschleppt?

    »Verdammt...« Alvar sprang auf und trat ans Fenster. »Silfri«, flüsterte er in den Wind, dann rief er laut. »Silfri!«

    Es kam keine Antwort, Wind und regen rissen den Namen von seinen Lippen, als Alvar noch einmal rief. Und dann sah er es. Aus den aufgewühlten Wogen des Meeres erhob sich in einem kraftvollen Sprung der schneeweiße Leib des großen Fisches. Wie gebannt starrte Alvar das Wesen an, das sich kraftvoll und elegant durch die Wogen pflügte und mit ihnen zu spielen schien. Der Fisch war da – und Sayain sah ihn nicht... oder vielleicht doch? Hatte er ihn gesehen und war deswegen an den Strand gegangen? Aber warum hatte er ihn dann nicht geweckt? Alvar schlüpfte in seine Hosen und rannte barfuß die Treppe hinunter, stürmte aus dem Turm.

    »Silfri? Sajenn! Wo du bist?«

    Nur der Sturm antwortete ihm. In der Bucht schimmerte im zuckenden Licht der Blitze immer wieder der weiße Fisch auf, als wolle er ihn verspotten.

    Verdammt.

    Alvar rannte zurück zu ihrem Lagerplatz am Strand. Überall lagen Muschelschalen, sonst gab es keine Spuren. Regen und Flut hatten alles weggewaschen. Wenigstens sah er kein Segel, kein Boot. Aber das beruhigte ihn nicht im Geringsten. Mit einem frustrierten Aufstöhnen ließ er sich auf einen Felsen fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Regentropfen prasselten ihm kalt und schwer auf den Rücken, es störte ihn nicht. Was auch immer geschehen war, Sayain war fort – war er gegangen, geflohen? Hatte er Alvar nur dabei geholfen, in der Ruine heimisch zu werden, damit er sie ihm in dieser Sturmnacht geben konnte? War er wirklich gegangen, ohne eine Nachricht, ohne ein Abschiedswort? Hatte Alvar sich so sehr geirrt? War das keine Freundschaft gewesen, keine Zuneigung, die er zwischen sich und dem anderen gespürt hatte?

    »Sayain!« Er sprang auf und schrie, die Hände zum Himmel erhoben. Wind. Regen. Donner. Und dann – Stille.

    Alvar sank auf den Felsen zurück. Er war allein. Morgen würde er diesen Ort verlassen. Noch einmal vergrub er das Gesicht in den Händen.

    Eine Hand legte sich auf seine Schulter, nass und kalt.

    »Du hast meinen Namen richtig ausgesprochen«, flüsterte eine wohlbekannte Stimme im Wind, »zum ersten Mal!«

    Wie vom Blitz getroffen fuhr Alvar auf. Sayain stand hinter ihm, triefnass und splitternackt, das lange Haar klebte an seinem schimmernden Körper.

    »Du...« Alvar packte ihn an den Schultern. »Was hast du gedacht? Einfach verschwunden! Warum? Nicht sagen, du Fisch gesehen. Ich auch. Aber als ich gesehen, du schon weg. Warum? Was soll das?« Er schüttelte den anderen.

    Sayain hob die Hände, legte sie sanft auf Alvars Brust. Er senkte den Kopf. »Lass mich los«, murmelte er, »ich sage es dir. Ich sage dir... alles.«

    Alvar atmete tief. Langsam löste er seinen Griff. Auf Sayains Oberarmen waren deutlich die Abdrücke seiner Hände zu sehen.

    »Das... « Er starrte Sayain an. »Silfri. Ich wollte nicht...«

    Sayain nickte. »Ich weiß«, murmelte er, seine Worte verwehten im Wind. Auch er atmete tief, schien mit sich zu ringen. Dann trat er einen Schritt zurück.

    Alvar sah ihn an. Wollte er weglaufen? Er streckte eine Hand aus, nahm Sayain am Arm, sanfter diesmal.

    »Nicht weglaufen.«

    »Ich laufe nicht weg. Ich muss dir etwas zeigen. Worte... reichen nicht. Ich muss dir zeigen, was ich bin, damit du verstehst. Und dann... reden wir. Komm mit zum Wasser.«

    Durch den Regen folgte Alvar Sayain zum Strand. Hin und wieder zuckte noch ein Blitz über den dunklen Himmel, aber der Sturm flaute ab und der Donner war nur noch ein leises Grollen in der Ferne. Sayain ging so weit an den Strand hinunter, dass die Wellen an seinen Füßen leckten. Und noch weiter, bis ihm das Wasser an die Hüften reichte. Sein silbernes Haar schwamm auf den Wellen.

    »Sieh«, sagte er. Dann tauchte er.

    »Warte!« Alvar stolperte hinter ihm her, die Wellen rissen ihn von den Füßen. Strampelnd schlug er um sich, hustete und keuchte, als salziges Wasser in seinen Mund drang.

    Und dann war da auf einmal etwas neben ihm, groß und geschmeidig, das ihn sanft wieder Richtung Land stupste, bis er wieder Boden unter den Füßen hatte. Der weiße Fisch hob seinen mächtigen Kopf aus den Fluten, so nah am Land war das Wasser kaum tief genug für ihn. Auf die Brustflossen gestützt schwebte das riesige Wesen im Meer und sah ihn an. Dann verschwamm die Gestalt des Fisches, schrumpfte, verschwand, und Sayain tauchte aus den Fluten wieder auf.

    Der Wind schwieg. Es war still. Nur das leise Rauschen der Wellen am Strand war zu hören – und sein Herzschlag, der Alvar wie das ferne Donnergrollen in seinen Ohren dröhnte.

    »Du...?«

    Sayain senkte den Kopf und nickte.

    »Ja«, flüsterte er, »ich. Jetzt weißt du es. Darum bin ich aus meinem Heimatort geflohen. Ich bin... ein Monster.«

    Alvar wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Kopf war leer, in seinen Ohren rauschte das Meer, er war triefnass und zitterte vor Kälte. Sayain stand reglos vor ihm, den Kopf gesenkt starrte er auf seine Hände. Wasser rann aus seinem Haar über sein Gesicht.

    Nur Wasser?

    Langsam bewegte er sich, wandte sich ab und erklomm mit schleppenden Schritten den Strand.

    Etwas durchzuckte Alvar wie ein Blitz. Sayain musste sein Schweigen vollkommen falsch gedeutet haben! Er wirbelte herum und lief ihm nach.

    »Sayain. Silfri, warte!«

    Der Hellhäutige hatte am Strand zu rennen begonnen, lief von der Ruine weg am Spülsaum entlang.

    »Bleib stehen!«

    Es dauert nicht lange, und Alvar hatte ihn eingeholt. Er war schneller als der zierliche Gestaltwandler, sein Schritt sicherer. Er überholte Sayain, stellte sich ihm mit ausgebreiteten Armen in den Weg.

    »Bleib stehen!«

    »Nein! Lass mich... du verstehst nicht... lass mich gehen!«

    Sayain versuchte, Alvar aus dem Weg zu schieben, doch Alvar packte ihn, hielt ihn fest und drückte ihn an sich.

    »Du hierbleiben. Wir zurückgehen. Zusammen. Wir reden.«

    Sayain hing zitternd in seinen Armen, schwer sank er in die Knie, und Alvar folgte ihm.

    »Es gibt nichts zu reden, Alvar. Geh fort, am besten gleich. Ich kann schon glücklich sein, wenn du mich nicht verrätst. Das ist das einzige, worum ich dich bitte.«

    Alvar schnaubte, Wut kochte in ihm hoch. Seine Hand klatschte gegen Sayains Wange, noch bevor er sich dessen bewusst war.

    Sayain zuckte zusammen, mit zitternden Fingern berührte er sein Gesicht. Langsam hob er den Kopf, auf dem Gesicht ein Ausdruck, in dem sich ungläubiges Staunen und Schmerz mischten. Der Blick schnitt Alvar ins Herz.

    »Götter... Silfri. Nein, ich...« Er nahm Sayains schmale Handgelenke und hielt sie sanft fest.

    »Ich wollte nicht... wehtun. Ich wollte... du zuhören. Silfri. Ich... keine Angst. Nicht vor dir. Nicht vor Fisch. Ich erschrocken. Ich... verwirrt. Aber ich keine Angst. Und ich dich nicht jagen. Ich dich nicht verraten. Warum glaubst du? Nicht weglaufen. Komm her. Tut mir Leid.«

    Er zog Sayain an sich, der sich ohne Gegenwehr an seine Brust sinken ließ und zitternd die Augen schloss. Trotz – oder gerade wegen – der vollkommenen Absurdität der Situation lächelte Alvar. Er strich über Sayains Haar und hielt ihn fest.

    »Alles gut«, murmelte er.

    »Wirklich?« kam es leise aus den Tiefen der Umarmung.

    »Ja. Du mich erschreckt. Aber alles gut. Mein Volk... abergläubisch. Ja. Aber mein Volk auch viele Legenden. Und eine ist die von Menschen, die sich verwandeln in Tiere. Legende sagt, solche Menschen sind Schutzgeister. Schützen den Clan. Schützen Kinder. Schützen Frauen, wenn Männer fort sind. Fischwesen schützen Schiffe und Legende sagt, Fischwesen retten vor dem Meer. Vor Ertrinken. Ich tot ohne dich.«

    Ich habe einen Fisch gefangen... und was für einen... jetzt muss ich nur sehen, wie ich es schaffe, ihn zu behalten...

    Alvar erschauerte, aber jetzt nicht mehr nur wegen der Kälte. Jetzt war es Sayains Nähe, die ihn wohlig erschauern ließ. Er fühlte sich so lebendig an, so gut – und so schutzbedürftig. Am liebsten hätte er diesen Augenblick ins Unermessliche gedehnt, einfach nur, um Sayain weiter in seinen Armen halten zu können.

    Sayain regte sich, wand sich und sah Alvar in die Augen.

    »Ist das wahr?« fragte er, die Augen dunkel wie das Meer und tief wie der Nachthimmel.

    »Ja. Ich nicht... ich lüge nicht.«

    Sayain bebte leise. »Aber ich habe gelogen, Alvar. Ich habe die ganze Zeit gelogen...«

    »Weil du hattest Angst.« Alvar legte sanft einen Finger unter Sayains Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen.

    »Nicht wegsehen. Ich vergesse. Wir sind Freunde, ja?«

    Sayain lächelte zittrig. Er nahm Alvars Hand und drückte sie fest. Und dann beugte er sich zu ihm und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange.

    »Ja«, flüsterte er mit erstickter Stimme, »wir... sind Freunde. Danke.«

    Alvar erschauerte. Was war das? Sein Herz schlug wie rasend, als er Sayain fest an sich zog. Sayain schloss die Augen und lehnte sich an ihn.

    Die Nacht schwand. Über ihnen dämmerte der Morgen, als er Sayain sanft auf die Füße zog und sie gemeinsam, ganz nah beieinander, in den Turm zurückkehrten.

    


  


  
    

  


  



  
    

    IM FISCHERNETZ

    

    Sayain lächelte in sich hinein, als Alvar ihn zum Turm zurückführte. Er wusste nicht genau, warum er den anderen geküsst hatte, es war einfach passiert. Er war so unglaublich erleichtert gewesen, dass Alvar ihn nicht wegstieß, jetzt, wo er sein dunkles Geheimnis kannte, sondern ihn im Gegenteil als etwas ganz Besonderes betrachtete. Er hatte in Alvars Augen gesehen, als der ihm von den Legenden seines Volkes erzählt hatte, und es hatte so geklungen, als würde der Nordmann ganz fest glauben, was er da sagte.

    Freunde – wie lange war es her, dass ihn jemand Freund genannt hatte? Wir lange war es her, dass ihn jemand ehrlich und aufrichtig gemocht hatte? Und Alvar mochte ihn, er fühlte das, tief in sich. Und es fühlte sich gut an. Es hatte sich gut angefühlt, ihn zu küssen. Es fühlte sich gut an, als Alvar ihn oben im Turmzimmer zu seinem Lager schob und ihm eine Decke um die Schultern legte. Es fühlte sich gut an, dass Alvar Tee kochte, ihm einen dampfenden Becher reichte und sich mit einem weiteren Becher neben ihn setzte.

    »Ich... hatte Angst, es dir zu sagen«, murmelte Sayain und nippte an seinem Tee. »Ich wollte nicht, dass du dich von mir abwendest...«

    Alvar sah ihn an. »Warum sollte ich?«

    »In meinem Dorf... sie haben das getan«, murmelte er, »sie haben mich vertrieben. Sie wollten mich töten. Ich wurde gefangen und eingesperrt, sie wollten mich verbrennen wie einen Hexer. Dass ich noch lebe, verdanke ich meiner Ziehmutter. Sie hat mich befreit und half mir, zu fliehen, aber ich musste ihr versprechen, nie wieder in unser Dorf zu kommen. Auf der Flucht fingen mich die Sklavenhäscher, und den Rest kennst du. Und jetzt weißt du auch, was ich bin.«

    Alvar nickte. »Ja.« Er rutschte näher und legte Sayain einen Arm um die Schultern. Sayain seufzte leise. Alvars Nähe tat gut, sie war angenehm, und er fühlte immer mehr, wie sehr die Einsamkeit, die er all die Jahre ignoriert hatte, sich in seine Seele gefressen hatte. Es tat weh.

    Sayain wollte den Schmerz nicht mehr.

    »Ich hatte lange niemanden, der mein Freund war«, murmelte er. Und dann lehnte er sich in Alvars Umarmung und schloss die Augen. Berühre mich. Streich mir durchs Haar. Sei bei mir. Sei nahe.

    Er wollte es so gern sagen, aber die Worte fanden den Weg über seine Lippen nicht. Am Strand war es so leicht gewesen. Er hätte Alvar gern noch einmal geküsst, aber jetzt traute er sich nicht mehr. Wozu würde das führen? Wozu konnte das führen? Er erschauerte und schmiegte sich enger an Alvar.

    Geh nicht weg!

    »Tue ich nicht«, flüsterte Alvar ganz dicht neben ihm.

    »Was?« Sayain sah auf.

    »Hast du nicht eben gesagt, geh nicht weg?«

    »Nein... ich habe nicht...« Sayain erschauerte. Er nickte. Vielleicht hatte er es ja doch laut gesagt.

    »Geh nicht weg! Ich meine es so. Bleib! Wenn Galdur wiederkommt, schicken wir ihn mitsamt seinem Schiff zur Hölle, aber bitte, Alvar, geh nicht weg. Ich will... nicht wieder allein sein.«

    Sayain spürte eine Bewegung neben sich, dann beugte Alvar sich über ihn, und Sayain fühlte eine Hand, die sich um seine schlang, und Lippen und warmen Atem auf seinem Haar.

    »Ich bleibe«, flüsterte der Nordmann. »Ich bin gern hier, Sayain. Silfri. Ich mag dich. Sehr sogar.«

    Sayain spürte, wie sein Herz einen Satz machte.

    »Keine Angst«, flüsterte Alvars Stimme wieder, so dicht bei seinem Ohr, dass ihm Schauer über den Rücken rannen, sanfte, warme, wohlige Schauer. »Ich nichts machen, was du nicht willst.« Seine Hand wanderte langsam Sayains Arm hinauf, legte sich auf seine Brust. Sayain schluckte. Alvars Hand blieb warm und fest auf seinem wild schlagenden Herzen liegen.

    »Keine Angst«, murmelte Alvar wieder, und Sayain holte tief Atem.

    »Ich... habe keine Angst...«, flüsterte er, dann sah er zu Alvar auf. Küss mich!... Er konnte es nicht laut sagen.

    Sayain schloss die Augen und rührte sich nicht.

    Im selben Augenblick senkten sich weiche Lippen auf seine, ganz langsam, ganz vorsichtig und unendlich zärtlich. Sayain zitterte wie Espenlaub. Noch nie hatte ihn jemand so geküsst. Alvar wusste anscheinend ganz genau, was er da tat.

    »Alvar...« Sayain flüsterte den Namen zwischen zärtlichen Küssen und immer schneller werdenden Atemzügen.

    Da war nur Alvar. Alvar, dessen Lippen nach Wind und Regen, nach Salz und Meer und nach Honig und Tee schmeckten. Alvar, der eine Hand in seinen Nacken schob und ihn sanft festhielt, dessen Lippen an seinen knabberten und sich immer wieder auf seinen Mund senkten, mit verhaltener Leidenschaft, und doch so, dass diese zarten Küsse ein Feuer durch seinen Körper sandten, das für ihn etwas vollkommen Neues war. Alvar ließ ihm Zeit, er ließ ihm Luft zum Atmen. Er nahm diese sanften Küsse nicht – er gab sie.

    »Geh... nicht weg!« Sayain schlang die Arme um Alvars Nacken und zog ihn enger an sich. Langsam, zitternd öffnete er den Mund. Die Zunge, die vorsichtig zwischen seine Lippen huschte, schmeckte nach Honig. Etwas glühend Heißes schoss durch Sayains Körper und explodierte in seinen Lenden. Er keuchte auf, als Alvar begann, seinen Mund zu erkunden.

    Sayain schob seine Unsicherheit weg, indem er den rothaarigen Nordmann fest an sich zog und seinen Kuss erwiderte. Lippen pressten sich auf seine, Alvars Duft stieg ihm in die Nase, ein Duft nach See und Wind und ungezügelter Wildheit. Als Alvar sich von ihm löste, sah Sayain, dass auch er zitterte.

    »Sayain...« Alvars Stimme klang rau vor Erregung. Sayain erwiderte den dunklen Blick seines Freundes.

    »Was?«

    »Ich... Sayain, weißt du, was du tust?«

    Sayain schluckte. Dann streckte er eine Hand aus und strich über Alvars erhitzte Wange, strich ihm über die Brust und ließ seine Hand bis zum Hosenbund wandern.

    »Ja«, flüsterte er, »Ja, Alvar, ich weiß es. Du bist der, auf den ich gewartet habe, ohne es zu wissen. Du... du wirst mir zeigen, wie es ist, mit jemandem zusammenzusein, den man... mag. Wirst du...?«

    Alvars Brauen zogen sich für einen Moment zusammen, dann lächelte er und zog Sayain in seine Arme. »Ob ich... Götter, Silfri, frag mich nicht so etwas! Und ob ich das will... aber nur, wenn du es auch willst. Nur dann. Du musst versprechen, dass du nein sagst, wenn ich zu viel tue. Versprich es.« Schnelle Atemzüge ließen die Worte fast gehetzt klingen.

    Sayain schmiegte sich in Alvars Arme, lehnte sich an ihn, lauschte seinem rasenden Herzschlag.

    »Ja«, flüsterte er, »ich will das alles. Und ich werde dir sagen, wenn ich nicht mehr weiter möchte. Alles...« Er spürte sanfte Lippen auf seinem Haar.

    »Gut«, murmelte Alvar. Dann schob er Sayain sanft zu seinem Lager, und Sayain streckte sich auf weichen Decken und Fellen aus. Alvar sah lächelnd auf ihn herab, dann beugte er sich über ihn und begann, seine Haut zu küssen. Es dauerte nicht lange, und Sayain wand sich bebend in den Fellen. Alvars Hände, seine Lippen, waren überall. Küsse auf den Mund, die Brust, den Bauch hinab. Als Alvars Lippen sich das erste Mal um eine seiner Brustwarzen schlossen, stieß Sayain ein leises, keuchendes Stöhnen aus, das Alvar ein zärtliches Lachen entlockte.«Gut, ja?«

    »Mehr als das...« Sayain biss sich auf die Lippen. Und wie gut das war! Viel zu gut... er trat an die Klippe, blickte in den Abgrund hinunter und sah dort unten nichts als Alvars ausgebreitete Arme. Er ließ sich fallen.

    Hände tanzten über seinen Körper, fanden mit traumwandlerischer Sicherheit die Stellen, deren Berührung ihn lustvoll erschauern ließ. Sayain öffnete die Augen wieder, suchte Alvars Blick und hielt ihn fest. Als Alvars Hand langsam, ganz langsam in seinen Schoß glitt und sich über seine brennende Männlichkeit legte, schrie er auf und bog sich den Zärtlichkeiten entgegen. Alvar lächelte. Er beugte sich herunter und schloss seine Lippen um das erregte Fleisch.

    Sayains Welt versank in einem Meer von Flammen.

    »Silfri... so schön... du schmeckst so gut... nach Meer... nach Wind...«

    Die Worte bahnten sich wie durch Meeresrauschen ihren Weg in Sayains lustvernebelten Verstand.

    »Alvar...« Er konnte nichts anderes mehr tun, als nur noch diesen Namen zu flüstern. Wie durch einen Nebel spürte er, dass Alvars Körper sich plötzlich vollkommen hüllenlos an ihn schmiegte. Zitternd vor Erregung drängten sie sich aneinander, Alvars kräftige Hände glitten sanft über Sayains Haut. Sayain erschauerte, als ihre brennenden Körper einander berührten. Sayain zwang sich, die Augen zu öffnen.

    »Schlaf mit mir!«, keuchte er und suchte hungrig Alvars Lippen, küsste sie, leckte gierig über die weiche Haut. »Alvar, bitte... zeig es mir!«

    Der letzte Funke Zweifel wich aus Alvars Blick, als Sayain ihn energisch an sich zog und die Beine spreizte. Sayain wusste nicht, was Alvar nun tat – er schloss die Augen, er wollte sich einfach nur fallenlassen. Etwas Feuchtes glitt zwischen seine Beine, ein feuchter Finger, dann zwei, glitten in ihn hinein. Schmerz pochte durch seinen Körper, seine Muskeln zuckten – die Finger hielten inne, Alvars sanfte Stimme murmelte Worte, die Sayain nicht verstand, aber er wusste, er konnte vertrauen, er konnte sich hingeben... mit tiefen Atemzügen vertrieb er den Schmerz, gab sich ganz hin – und dann kam die Lust. Alvar war über ihm, bei ihm, neben ihm, in ihm. Es war wie ein Bad im stürmischen Meer, Wogen der Lust schlugen über ihm zusammen und Ströme der Erregung trugen ihn immer weiter weg vom rettenden Ufer – aber Sayain wollte gar keine Rettung mehr. Er war verloren, ein Fisch im Netz, gefangen und doch frei.

    Das Letzte, was er sich selbst noch flüstern hörte, bevor die Strudel von Lust und Leidenschaft ihn endgültig in die Tiefe rissen, war nur ein einziges Wort.

    »Ja...«

    


  


  
    

  


  



  
    

    ZERBRECHLICH WIE GLAS IST DER AUGENBLICK

    

    Als Alvar erwachte, schien die Sonne hell in das kleine Turmzimmer. Er hatte so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr, und im ersten Moment konnte er sich noch nicht einmal erinnern, warum. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass er nicht allein im Bett lag. Sayain hatte sich im Schlaf an ihn geschmiegt, das silbrigweiße Haar des Gestaltwandlers streichelte ihn wie feinste Seide. Sayains Kopf ruhte auf seiner Schulter, eine von Sayains schmalen Händen auf seiner Brust. Alvar lächelte.

    Kein Traum. Es war wirklich geschehen... sie hatten das Lager miteinander geteilt, Sayain hatte es gewollt, hatte ihn geradezu angefleht, ihn zu lieben – und nun lag er friedlich schlafend an ihn gekuschelt da, so vertrauensvoll, so entspannt.

    Alvar betrachtete Sayain und er genoss es, einfach nur den Anblick dieses hinreißend schönen Gesichts mit den Augen zu trinken. So fremd und so bezaubernd. Behutsam strich er über das eisfarbene Haar, berührte die samtige Haut, die weichen Lippen, die fischflossenartigen Ohren. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die feinen Schuppen auf Sayains Haut, seine so offensichtliche Liebe zu allem, was mit dem Meer zu tun hatte, all die seltsamen Dinge, die es in Sayains Zimmer gab. Diese Ohren... Alvar strich noch einmal zart über die Ohrmuscheln, und sie zuckten leicht. Sayain seufzte im Schlaf und schmiegte sich noch enger an Alvar. Alvar lächelte und hauchte ihm einen Kuss auf die Nase.

    »Silfri... Sonne scheint schon!«

    »Hmmm... nein... der Traum ist zu schön, weck mich nicht...«

    Alvar lachte leise. »Du... hinreißend. Du nicht geträumt... oder wir träumen gleichen Traum zusammen!«

    Sayain öffnete die Augen und sah Alvar an. Schimmernde Aquamarine, blau wie das Meer und genauso tief. Alvar erschauerte. Dieser Blick war es, der ihn vom ersten Moment an gefesselt hatte. Für einen Moment stockte ihm der Atem, als Sayain sich aufrichtete und sich von ihm löste. Doch dann schloss er erleichtert und mit einem Seufzen die Augen. Sayain hob die Hand und strich ihm das Haar aus dem Gesicht.

    »Alvar«, murmelte er und schien sich den Namen auf der Zunge zergehen zu lassen. »Du... letzte Nacht, das...« Er lächelte, das Blut schoss ihm in die Wangen.

    »Habe ich getan, was du nicht wollen?« Alvar schluckte. Es war ihm einfach so herausgerutscht und wahrscheinlich das Dümmste, was er jetzt sagen konnte.

    »Ob ich... nein, wie kommst du darauf?« Sayain beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf Alvars Nasenspitze.

    »Du hast mir etwas gegeben, das ich nie für möglich gehalten hätte. Ich habe sehr genossen, was wir letzte Nacht getan haben, Alvar, und ich bin sehr gewillt, es wieder mit dir zu tun... und wieder und wieder. Es sei denn, du wirst meiner überdrüssig.«

    »Götter, Sayain!«

    Alvar grinste über das ganze Gesicht, er schnappte sich seinen Fisch und schlang die Arme um den geschmeidigen, muskulösen Körper.

    »Du wunderbar, Silfri. Wunderbar. Mein Silber... fischchen!«

    »Hey!« Sayain knuffte ihn spielerisch in die Rippen, Alvar ließ sich zurückfallen und schon rollten sie sich gegenseitig knuffend und kichernd durch das zerwühlte Lager. Sie lachten so laut, so befreit, dass sie die immer lauter werdenden Möwenschreie zuerst gar nicht hörten, doch plötzlich versteifte Alvar sich und lauschte.

    »Was denn?«

    »Psst!« Er zog Sayain an sich und hielt ihn fest.

    »Etwas nicht stimmen...«

    Er konnte beinahe spüren, wie Sayains Herz sank, wie die leichte, frohe Stimmung, die sie beide ergriffen hatte, wie ein zerspringendes Glas klirrte und in Tausende winzige Scherben zerbrach.

    Alvar drückte Sayain noch einmal fest an sich, dann machte er sich los, kroch aus dem Bett und linste vorsichtig aus dem Fenster. Eine eiskalte Hand schloss sich um sein Herz. In der Bucht lag das ihm nur zu gut bekannte Schiff. Mit einem Platschen versank der Anker im Wasser, auf dem Deck herrschte reges Treiben. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen, nachdem man sich offensichtlich versichert hatte, dass der monströse Fisch, der es das letzte Mal angegriffen hatte, nicht zu sehen war.

    »Was ist los?« Sayains Stimme bebte. Er saß auf dem Bett, hatte die Decke um sich geschlungen und zitterte leise.

    »Galdur.«

    Alvar wandte sich vom Fenster ab.

    »Galdur kommen. Er hat Boot zu Wasser gelassen.«

    Alvar hörte Sayain scharf einatmen. »Aber... verdammt, es ist Tag... bei Tage werden sie sich von unseren Fallen nicht abschrecken lassen...«

    Alvar schaute noch einmal hinaus. »Kommen mit Bögen. Bringen Fässer. Sicher wollen jagen und neues Wasser holen. Lassen wir sie. Warten ab und schauen. Aussicht gut von hier oben.«

    Er kehrte zum Bett zurück und ließ sich neben Sayain nieder. »Wir sie verscheuchen«, flüsterte er in ein Fischflossenohr, »und wenn nicht wollen gehen, dann wir gehen. Zusammen. Gehen irgendwo hin, wo sind allein. Wo Wald ist und Meer.«

    Sayains Augen waren voller Schatten.

    »Träumer«, flüsterte er sanft. »Aber ich will mit dir träumen, so lange es geht. Ich...« Er schluckte sichtlich, dann nahm er Alvars Hand und drückte sie leicht. Alvar blieb ganz still sitzen. Sayains Blick senkte sich in seinen.

    »Ganz gleich, wie es ganz am Anfang aussah... ich habe dich gern. Schon eine ganze Weile. Ich habe mich nur nicht getraut, es dir zu sagen, weil... weil ich dachte, es wäre besser für mich, allein zu bleiben. Ohne Freunde, ohne Nähe, ohne... aber jetzt... ich habe Angst. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

    »Silfri...« Alvar zog ihn an sich und küsste sein Haar. »Ich dich nicht lassen allein. Mir nichts passieren. Dir auch nicht. Wir vorsichtig sein. Wir aufpassen. Und wir fliehen, wenn nicht anders geht.«

    Sayain nickte langsam, und Alvar grinste. »Gut so. Und jetzt wir was essen und machen Pläne.«

    Sie machten kein Feuer, damit der aufsteigende Rauch sie nicht verriet, knabberten hartes Brot, geräucherten Fisch und Käse und spülten alles mit Wasser hinunter. Sayain aß nur wenig, er wirkte nervös und unruhig. Immer wieder stand er auf, ging zum Fenster und spähte nach draußen, so lange, bis Alvar ihm schließlich einen Arm um die Taille schlang und ihn aufs Bett zog.

    »Werden Zeit brauchen für Jagd und Suche nach Vorrat. Entspann dich. Sie finden uns nicht.«

    »Und wenn sie anfangen, nach dir zu suchen?«

    Alvar schüttelte den Kopf, auch wenn er nur hoffen konnte, recht zu haben, ohne es genau zu wissen. »Sie nicht hier suchen. Sie nicht glauben, dass ich so dumm und bleiben hier und warten auf sie. Nein. Wahrscheinlich Galdur schickt Männer in Dörfer. Sie fragen dort, und Leute im Dorf nichts wissen. Gut, dass ich geblieben hier.« Er grinste und strich sich durchs Haar. »Zu auffällig. Leute im Dorf würden erinnern.«

    Sayain nickte langsam. »Du hast recht«, murmelte er. »Was werden wir tun, wenn sie wieder Menschen von hier wegbringen wollen? Wenn sie wieder Sklaven kaufen?«

    »Befreien. So wie mich befreit. Wenn Fisch wieder da und wieder bringen Boot zum kentern, dann... vielleicht nicht wiederkommen.«

    Sayain seufzte. »So viel wenn und aber klingt nicht gut... aber ich werde es versuchen. Wir werden es versuchen. Ich im Wasser, du an Land. Komm... solange sie sich in den Wäldern herumtreiben, können wir die Fallen noch einmal prüfen.«

    Rasch kleideten sie sich an, dann warf Alvar noch einmal einen prüfenden Blick aus den Fenstern im Turmzimmer.

    »Niemand zu sehen.«

    Sayain nickte. »Dann los.«

    Sie huschten aus dem Turm, krochen dicht an Hauswände, Mauerreste und Ruinen gedrückt durch die Straßen und überprüften Stolperdrähte und Fallstricke, Holz- und Steinstapel, die in Rollen kommen sollten und Gefäße, die übelriechenden Inhalt auf die ausgießen würden, die die Fallen auslösten.

    Am Rand der Stadt blieb Sayain stehen und nahm Alvars Hand. »Ich zeige dir noch etwas«, sagte er. »Komm.« Alvar folgte ihm auf verschlungenen Pfaden den Strand hinunter bis zu einer eigenartigen Felsformation. Sie war Alvar schon beim ersten Besuch in Thalessia aufgefallen, denn sie sah aus wie die Silhouette eines heulenden Wolfs. Sayain kletterte an ihrem Rand hinunter zum Wasser und schob Seetang von einem schmalen Spalt weg.

    »Der Spalt wird heute Nacht überflutet sein, aber drinnen steigt der Zugang schnell wieder an, es bleibt weiter hinten in der Höhle komplett trocken. Wenn in der Stadt irgend etwas schiefgehen sollte... wenn etwas nicht so läuft, wie wir es geplant haben und du dich verstecken musst, dann lauf hierher und tauche in die Höhle.«

    Alvar schluckte. In die Höhle tauchen? Er konnte doch noch nicht einmal schwimmen!

    »Ich weiß nicht, ob schaffen«, murmelte er.

    »Vertraust du mir?« Sayain sah ihn an.

    »Ja.«

    »Gut. Du wirst es schaffen. Schau, die Felsen hier sind fast wie eine Treppe, und die Algen sind festgewachsen, so fest, dass du dich an ihnen festhalten kannst. Wenn die Wellen kommen, dann werden sie dich auf den Spalt zutreiben. Drinnen wirst du den Weg finden. Du wirst.«

    »Du verrückt«, murmelte Alvar und hoffte, dass er das seltsame Versteck nicht brauchen würde. Er spähte durch den Spalt und sah tatsächlich eine Höhle dahinter, in die von oben Tageslicht hinein fiel. Anscheinend war der seltsame Wolfsfelsen nach oben offen. Im hinteren Bereich war tatsächlich alles trocken, nur im tiefer gelegenen Bereich wuchsen Muscheln auf dem felsigen Grund und alles war mit Seegras bedeckt.

    »Ich gehen, wenn müssen«, sagte Alvar und drückte Sayains Hand. »Aber nur dann.«

    Hand in Hand kehrten sie zum Turm zurück und warteten.

    In den späten Nachmittagsstunden hörten sie Galdurs Männer zurück kommen. Vom Turm aus beobachteten sie, wie das kleine Ruderboot wieder zum Schiff zurückkehrte, voll mit Fässern und zwei erlegten Rehen. Alvars Hoffnung, sie seien wirklich nur zum Aufstocken der Vorräte in die Bucht gekommen, bewahrheitete sich nicht. Das Schiff blieb vor Anker liegen, und die ganze Zeit waren mindestens zwei Männer an Deck, die immer wieder die Küste abzusuchen schienen.

    »Hast du eine Ahnung, was sie vorhaben?« Sayain sah Alvar an, und der nickte.

    »Ja, denke schon. Warten auf Dämmerung. Vielleicht warten auf Sklavenhändler. Wenn wir hören Vogelpfiff, dann wissen. Pfiff wie diesen.« Alvar legte die Hände vor den Mund und pfiff, leise genug, dass man es auf dem Schiff nie würde hören können.

    »Ich erinnere mich.« Sayain setzte sich aufs Bett und zog die Knie an. »Wenn wir den Pfiff hören, werde ich ins Wasser gehen und mich verwandeln«, sagte er. Alvar konnte sehen, wie die hellen Augen des Gestaltwandlers hart wurden wie Edelsteine. »Wenn sie mit den Sklaven zum Schiff rudern, bringe ich ihr Boot zu Fall. Sie werden nicht wegkommen. Ich werde die Sklaven befreien, wie ich dich befreit habe.«

    Alvar beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Stirn.

    »Du wirst. Ganz sicher. Sie werden glauben, großes Fisch ist Schutzgeist für Gefangene und Dämon für Jäger. Sie nicht wissen, dass großes Fisch ist Gesegneter.«

    Sayain lächelte. »Gesegneter hört sich auf jeden Fall besser an als Missgeburt oder Dämonenkind.« Er zog Alvar an sich und küsste ihn, und Alvar ließ das nur zu gern mit sich geschehen. Sayains weiche Lippen ließen ihn hoffen. In dieser Nacht würden sie kämpfen und am nächsten Tag würden sie ihren Sieg feiern.

    


  


  
    

  


  



  
    

    WASSER UND FEUER

    

    Ein schriller Pfiff riss Sayain aus dem leichten Dämmerschlaf, in den Alvars Umarmung und sein zärtliches Streicheln ihn gelullt hatten. Auch Alvar zuckte zusammen.

    »Es geht los«, sagte Sayain leise. »Jetzt ist es an uns.«

    Alvar nickte, Sayain sah, dass er schluckte.

    »Angst?«

    Alvar nickte und lächelte verlegen. Sayain küsste ihn.

    »Ich auch. Hier... nimm das.« Sayain zog aus einer Truhe zwei Dolche und reichte sie Alvar. »Los jetzt... sehen wir, was sie tun.«

    Sayain huschte zum Fenster und sah hinaus. Das Boot näherte sich dem Strand. Alvar sah aus dem dem Land zugewandten Fenster und fluchte leise.

    »Was siehst du?«

    »Zwei Männer. Und Sklaven. Kann nicht genau sehen, wie viele. Vielleicht vier, vielleicht sechs.«

    Sayain nickte. »Wir gehen. Wenn sie Anstalten machen, in die Stadt zu kommen, löst du die Feuerfallen aus. Ich werde zum Strand gehen. Wir sehen uns, wenn alles vorbei ist. Mach keinen Blödsinn, Alvar. Wenn es zu gefährlich wird, dann lauf weg oder versteck dich im Wolfsfelsen.«

    Alvar nickte. Sayain zog ihn noch einmal fest in seine Arme. Sein Herz schlug wie rasend. Er wollte Alvar nicht verlieren, nicht das verlieren, was da so zart und leise zwischen ihnen zu wachsen begonnen hatte. Diese kleine Pflanze, so viel mehr als Freundschaft. Er küsste Alvar noch einmal.

    »Viel Glück!«

    Nur zögernd ließ Alvar ihn los. »Dir auch«, murmelte er, dann huschte er die Treppe hinunter. Am Zugang zum Turm trennten sie sich nach einer letzten, kurzen Umarmung endgültig. Sayain versuchte, nicht daran zu denken, dass Alvar den weitaus gefährlicheren Teil ihres Plans ausführte – an ihm war es, ob ihre kleine Zuflucht endgültig entdeckt wurde oder nicht. Er biss sich auf die Lippen, unterdrückte den Drang, zu fluchen, und eilte zu den Felsen am Strand hinunter. Zwischen den Steinen legte er seine Kleider ab und stieg ins Wasser, begann zu schwimmen, als es tief wurde. Das Wasser griff nach ihm, flüsterte schmeichelnd, rief seinen Namen, und er ergab sich ihm. Für einen Augenblick war er nichts als Instinkt, der Jäger, der Räuber, der...

    Ein Bild huschte durch seine Erinnerungen, blitzende blaue Augen, flammenfarbenes Haar. Ein Name. Alvar. Die Erinnerung war stärker als der Instinkt. Sayain schwamm, mit kräftigen Flossenschlägen erreichte er die Wasseroberfläche und ließ sich dicht darunter treiben. Vor sich in der Bucht sah er den Rumpf des Schiffes. In feinsten Schwingungen trug das Wasser jeden Schritt zu ihm, den die Menschen auf dem Schiff gingen, trug ein Echo jedes Wortes zu ihm, das sie riefen. Sayain konnte nur warten. Seine Stunde würde kommen, wenn er das leise Kräuseln spürte, das die Ruder des Beiboots im Wasser verursachten. Noch nicht einmal an Land spähen konnte er, denn seine Raubfischaugen sahen nur in der tiefblauen Welt unter Wasser hervorragend, doch nicht außerhalb des Meeres. Er wartete.

    

    xxx

    

    Alvar hatte sich hinter einer Mauer am Waldrand verborgen und kauerte sich tief in sein Versteck, als der helle Pfiff zum dritten Mal die Luft durchschnitt. Er hörte Schritte, Männer sprachen, jemand schluchzte, jemand fluchte. Es dauerte nicht lange, und vom Strand her kamen weitere Schritte, Laub raschelte, Sand knirschte. Wind kam auf, Wolken schoben sich wie Schleier vor Mond und Sterne. Wenn die Wolken den Mond zu sehr verdunkelten, würde er nicht mehr viel sehen können – aber er hätte es auch leichter, sich zu verbergen. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtet er, wie Galdurs Männer sich der Gruppe am Waldrand näherten. Ketten klirrten leise.

    Alvar tastete nach seinem Halsreifen. Wenn das alles hier vorüber war, mussten sie eine Möglichkeit finden, ihm diesen Reifen abzunehmen. Er wollte nicht bis an das Ende seines Lebens wie ein entlaufener Sklave aussehen.

    In die Gruppe am Waldrand kam Leben, als Galdurs Männer aus den Schatten auftauchten. Alvar erkannte Ulf, den hochgewachsenen, grobschlächtigen Sverre, und den kleinen, flinken Gerwulf, der ihm hin und wieder einen Brotkanten zugesteckt hatte. Und dann trat Galdur selbst in den Schein der kleinen Laterne, um die Ware zu begutachten. Alvar blieb reglos sitzen und beobachtete.

    Einer der Männer, die die Sklaven gebracht hatten, entzündete eine weitere Lampe und leuchtete auf den zusammengewürfelten Haufen armer Seelen, die aneinandergekettet hinter ihm hergeschlurft waren. Alvar erkannte drei Männer und drei Frauen, allesamt noch recht jung. Eine der Frauen fiel Alvar besonders auf, sie stand in sich zusammengesunken am Ende der Reihe und hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr langes schwarzes Haar das Gesicht verdeckte. Die Haut ihrer nackten Arme war sehr dunkel. Sie hatte die Hände unter ihrem Kittel verborgen und sah nicht auf, auch nicht, als Galdur sie anherrschte, er wolle ihr Gesicht sehen. Ein seltsames Gefühl beschlich Alvar. Ihm war, als läge ein Kribbeln in der Luft, wie vor einem Gewitter. Wieder erklang Galdurs bellende Stimme, und diesmal hob das Mädchen den Kopf. Im Licht der Laterne schimmerten ihre Augen in einem fast durchscheinenden Weiß. Ihre Lippen bewegten sich stumm, unter dem Kittel sah Alvar ihre Hände zucken. Galdur starrte sie an, Sverre schlug das Zeichen gegen den bösen Blick.

    »Hexe, sie ist eine Hexe!« Alvar wusste nicht, wer geschrieen hatte. Zu viel geschah in diesem Augenblick auf einmal. Ein greller Blitz durchschnitt die Dunkelheit, und eine Frau brüllte: »Rennt!«

    »Haltet sie auf!« Das war Galdur.

    Die Sklaven, noch immer aneinandergekettet, doch nicht mehr in der Hand ihrer Jäger, liefen los, stolperten und rannten in Richtung der Ruinen, die Jäger und die Händler ihnen dicht auf den Fersen.

    »Verdammter Höllenmist!« Ohne nachzudenken sprang Alvar auf, zu den Sklaven hin und überholte sie.

    »Hier lang!«

    Einen Moment zögerte der Mann, der die Reihe der Gefangenen gezwungenermaßen anführte, dann rannte er Alvar nach.

    »Die Stimme kenn ich doch!« Wieder Galdur, und Alvar wünschte ihm die Pest an den Hals, während sein Herz vor Angst bebte und seine Gedanken Sayains Namen schrieen.

    Sie rannten in die Ruine, Alvar scheuchte die Sklaven an der ersten Falle vorbei und löste sie aus, bevor er den Sklaven folgte. Rasselnd und klappernd rollten Steine und Holzstämme den Verfolgern zwischen die Beine. Er hielt sich nicht damit auf, zu sehen, wie viele zu Fall gekommen waren. »Kommt!« keuchte er. »Weiter! Ich bin ein Freund, vertraut mir!« Er hoffte, dass die Sklaven verstanden, immerhin, einer schien seine Sprache zu sprechen, denn er nickte und zerrte die anderen mit sich. Die weißäugige Frau stolperte hilflos den anderen hinterher, als Alvar sie in eine Ruine stieß und die Verfolger auf seine Spur lockte. Er konnte nur hoffen, dass Galdurs Rachsucht größer war als seine Gier.

    

    xxx

    

    Sayain umkreiste in weiten Bögen das Schiff. Noch immer keine Spur von dem Ruderboot. Warum dauerte das so lange? Stritten sie sich über den Preis? Und dann war da auf einmal ein stechender Schmerz, der sich durch seinen Körper wand und in seiner Seele sammelte. Ihm war, als würde Alvar seinen Namen schreien. Da stimmte etwas nicht! Irgend etwas war schiefgegangen, er musste die Männer ablenken, ihre Aufmerksamkeit auf das Schiff lenken... nur wie?

    Er schwamm näher an den dunklen Rumpf heran, bis er zu der Stelle kam, wo die Strickleiter, über die die Ruderer das Boot bestiegen hatten, noch immer herunterhing. Im Wasser wechselte Sayain die Gestalt und klammerte sich an die Strickleiter. Er sah zur Reling hoch. Keine Wache, wahrscheinlich war sie auf der anderen Seite. Nicht nachdenken. Er erklomm die Strickleiter, schob sich über die Reling, duckte sich in die Schatten. Die Laterne, die das Deck in schummriges Licht hüllte, war nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt, er tastete danach, schloss seine Finger um den Haltebügel, riss sie aus der Halterung.

    Der Wachmann wirbelte herum und erstarrte. Dann schrie er.

    Sayain sah ihn an und lächelte. Er wusste, wie er auf den Mann wirken musste, schneeweiß und silbern, splitternackt und schuppenschimmernd – ein Dämon aus der Tiefe.

    »Geht weg! Verschwindet und kommt niemals wieder! Diese Bucht ist mein!«

    Er schleuderte die Laterne in einen Haufen aufgerollter Seile, Öl spritzte auf und dann leckten Flammen an den trockenen Tauen und flossen auf die Deckplanken.

    Sayain wirbelte herum und sprang. Das, was in den Fluten versank, war ein großer, weißer Fisch, in dessen Silberschuppen sich gespenstisch das Mondlicht brach.

    Auf dem Schiff brach die Hölle los.

    

    xxx

    

    Alvar hörte den durchdringend gellenden Hornton kaum, so sehr donnerte ihm der eigene Herzschlag in den Ohren. Hakenschlagend huschte er durch die Gassen der Ruinenstadt, hinter ihm rasselten und schepperten die Fallen, ausgelöst von seinen Verfolgern und von ihm selbst. Überall in der Ruine schossen bereits Flammen empor, dort, wo er die Feuerfallen ausgelöst hatte. Wo die Sklaven steckten, konnte er nur ahnen, er hoffte, dass sie es irgendwie geschafft hatten, den Jägern zu entkommen, die sich unterwegs von Galdur und seinen Männern getrennt hatten. Schreie, Scheppern, Flüche. Keuchend hatte er sich in eine Nische geduckt, als zum zweiten Mal der Hornton die Nacht zerriss. Galdur wirbelte herum – und eine Kaskade wilder Flüche ergoss sich aus seinem wutverzerrten Mund.

    »Das wirst du mir büßen, Alvar, Sohn einer Hure und eines Elchs! Wenn ich dich in die Finger bekomme, bist du ein toter Mann! Mein Schiff!«

    Alvar nutzte den Moment und huschte weiter, weg, fort von Galdur und seinen Männern, hinunter an den Strand, zu den Felsen, zu der seltsamen Höhle im Wolfsfelsen. Rufe folgten ihm durch den aufkommenden Wind, als er stolpernd und schlitternd den Felsen erreichte. Das Wasser war eiskalt. Sein Blick wanderte einen Moment lang zu dem Schiff, auf dem Flammen in den dunklen Himmel loderten. Etwas weißes sprang von der Reling, und der große Fisch verschwand in den Fluten. Sayain. Schreie wehten vom Schiff herüber, Wassereimer flogen, der Schiffsrumpf erzitterte. Sayain sprang, wieder und wieder sprang er über das Schiff hinweg, die Flossen ausgebreitet wie Flügel. Das Wasser begann zu kochen, auf einmal war es voller Leben, so, als würden sich die Tiefen des Meeres auf ihre Seite stellen und sich zusammen mit Sayain gegen das Schiff wenden.

    Die Rufe kamen näher, Alvar hörte Schritte auf dem Sand knirschen. Das eisige Wasser reichte ihm schon bis an die Hüften, der Felsen unter ihm war voller Muscheln, die ihm in die Füße schnitten. Er tastete nach dem wogenden Algenvorhang, der die Spalte bei Ebbe verdeckte, krallte seine Hände in die glitschigen Pflanzen und ließ sich fallen. Panik wallte in ihm auf, als sich das Wasser über ihm schloss, er spürte das Meer um sich wie eine eiskalte Hand, die ihn erdrücken wollte. Er wollte schreien, Salzwasser drang in seinen Mund, er wollte husten und konnte nicht. Das Meer packte ihn und drückte ihn dem Spalt entgegen, schob ihn hindurch, als sei es ein lebendes Wesen, spülte ihn hinein in die Höhle.

    Keuchend, hustend und spuckend kam Alvar auf hartem Fels zu liegen. Zitternd blieb er, wo er war, rang nach Atem, spie Wasser aus und verfluchte und segnete das Meer im selben Atemzug. Hier würden sie ihn nicht finden. Mochte das Schiff verbrennen, mochte alles, was in der Ruine noch stand, in Schutt und Asche fallen, das Wichtigste waren Sayain und er und die Sklaven. Er betete, dass ihnen die Flucht gelungen sein möge in all dem Durcheinander.

    Es dauerte nicht lange, und Alvar hörte Stimmen, gedämpft drangen sie durch den Felsen an sein Ohr. Er hörte Galdur fluchen. »Wahrscheinlich ist er abgesoffen«, mutmaßte jemand. »Ich hab ihn jedenfalls nicht wieder hochkommen sehen.« Wieder fluchte Galdur. »Gerechter Lohn für seine Dreistigkeit«, schnaubte der Händler. Alvar hörte, wie die Stimmen sich entfernten. Mit einem erleichterten Seufzen sank er in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.

    

    xxx

    

    Sayains Ruf durchschnitt die See wie ein Messer. Er rief, und sie kamen. Delfine, Fische, Robben, sie alle kamen und stifteten ein solches Durcheinander, dass den Menschen auf dem Schiff und am Strand Hören und Sehen verging.

    Endlich, endlich spürte er die Wirbel, die das Ruderboot ankündigten, fühlte das Beben, aufgewühlt von hektischem Rudern. Sie flohen vom Strand, ganz offensichtlich in Eile und Hektik. Er hörte ihre Stimmen, gedämpft durch das Wasser, sie schrieen von bösem Zauber und dem Wirken von Dämonen. Thalessia sei verflucht!

    Sayain lachte innerlich. Verflucht, ja, besessen von einem Fischdämon und seinem rothaarigen Geliebten!

    Das Boot ging längsseits zum Schiff, die Menschen ergriffen die Flucht. Sayain hob noch einmal den mächtigen Fischleib aus dem Wasser und sprang, genau in dem Moment, als das sich schon lange zusammenbrauende Gewitter losbrach. Donner und Blitz zum zweiten Male in Thalessia, und wieder der riesige Fisch – das musste doch selbst für einen weitgereisten Nordmann wie Galdur zu viel sein! Das letzte, was Sayain erkennen konnte, bevor er ins Wasser tauchte, war Galdurs beinahe ungläubiger Blick. Sayain tauchte, weg vom Boot, weg vom Schiff – bevor er es sich anders überlegte und das kleine, zerbrechliche Ding doch noch zum Kentern brachte.

    Die Nordmänner lichteten den Anker. Ließen sich von der Strömung treiben.

    Es war vorbei.

    Sayain durchschnitt die See wie ein Messer, als er mit kräftigen Flossenschlägen zum Wolfsfelsen schwamm.

    


  


  
    

  


  



  
    

    EIN ENDE UND EIN NEUER ANFANG

    

    Sayain zitterte, als er vor dem Felsspalt noch im Wasser seine Gestalt wechselte. Dem Fisch machte die Eiseskälte des Wassers nichts aus, aber sein menschlicher Körper spürte sofort den kalten Griff des Meeres. Er zwängte sich durch den Spalt, ließ sich von der Strömung nach oben treiben und kletterte aufs Trockene. Einen Moment blieb er nach Luft schnappend liegen. Er fühlte sich seltsam, ausgelaugt und erschöpft. Da war nichts von dem Triumph, auf den er gewartet hatte. Er war einfach nur müde.

    »Sayain...« Schritte, schwankend und langsam, Hände, die ihn berührten, Arme, die ihn näherzogen.

    »Alvar...« Sayain wand sich in die Arme, schmiegte sich an Alvars Körper und schloss die Augen.

    »Shht. Alles gut... Schiff ist fort?«

    Sayain nickte, tief vergraben in Alvars Umarmung. »Sie haben das Feuer an Deck gelöscht und sind abgezogen, sobald das Beiboot zurück war. Ich glaube, sie dachten, ein Geist wäre an Bord gekommen, als ich auf dem Deck stand und die Laterne in die Seile geworfen habe.«

    »Du getan was?« Alvar lachte leise und strich Sayain durchs Haar. »Du Held. Du vertrieben. Du... Geist von Thalessia.«

    Für einen Moment war Alvars Lachen ansteckend. Sayain lachte mit ihm, doch dann siegten Erschöpfung und Angst, und er klammerte sich an Alvar und schluchzte hilflos.

    »Sayain...« Alvar umarmte ihn fester. »Alles gut. Sie weg...«

    »Ja... aber... der Preis... Thalessia brennt, Alvar, alles steht in Flammen... ich habe es vom Meer aus gesehen. Alles brennt.«

    Alvar hielt ihn fest, strich ihm über das Haar, über den Rücken.

    »Dann wir gehen weg«, sagte er mit fester Stimme, »Zusammen. Wenn Flut zurückgeht, dann wir gehen und sehen, wie schlimm ist wirklich. Dann suchen Sklaven.«

    Sayain versuchte, sich zusammenzureißen. Er schluckte, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und sah Alvar an.

    »Die Sklaven... Alvar, was ist da passiert? Ich habe... halte mich nicht für verrückt, aber ich hatte das Gefühl, ich hätte gehört, wie du meinen Namen rufst... du hattest Angst... was ist passiert?«

    Sayain spürte, wie Alvar tief atmete und ihn noch fester an sich zog. Stockend berichtete der Nordmann, was in der Ruinenstadt geschehen war. Von den Sklaven, der Zauberin und der wilden Flucht.

    »Götter...« Sayain wand sich ein wenig aus der Umarmung, damit er Alvar ansehen konnte.

    »Was geschah dann?«

    »Ich nicht weiß. Ich nur noch rennen. Zu Wolfsfelsen, wie du gesagt. Gegangen ins Wasser. Getaucht und nun hier. Ich gewartet auf dich. Angst gehabt um dich. Aber jetzt... alles gut. Du hier. Ich hier. Zusammen.«

    Sayain zitterte, als Alvar versuchte, ihn zu küssen. Er legte den Kopf in den Nacken und erwiderte den Kuss. Leise Schauer rannen über seinen Rücken, als Alvars Arme ihn sanft umschlossen und Hände sich in sein Haar wühlten.

    Zusammen. Alvar, ich will bei dir bleiben, was auch immer passiert. Lass uns zusammen bleiben. Ich...

    Er konnte es nicht, noch nicht, noch konnte er die Worte nicht sagen, noch nicht einmal in seinen Gedanken, aber sie brannten in seiner Seele. Alvar küsste ihn, dann löste er sich und strich zart über Sayains Gesicht. Ihre Blicke versanken ineinander. Da war etwas zwischen ihnen, das Sayain nicht erklären konnte, aber er wusste, dass Alvar es ebenfalls fühlte.

    »Du stumm, aber ich dich hören«, sagte Alvar leise. »Ich auch bei dir bleiben.«

    Schweigend warteten sie darauf, dass die Flut sich zurückzog. Es war kalt in der Höhle, aber sie saßen so eng beieinander, dass sie nicht froren. Und Alvars Worte wärmten Sayain so sehr von innen, dass er das Gefühl hatte, er müsste nie wieder frieren.

    

    Mit dem Dämmern des Tages kamen die Ebbe und die Sicherheit, dass das Schiff nun endgültig fort sein musste. Sayain wagte sich als Erster durch den schmalen Spalt nach draußen. Dichter Nebel hing über allem und ließ die Silhouette Thalessias wie eine unwirkliche Geisterstadt wirken. Der Geruch von Feuer und Rauch hing in der Luft. Vom Strand aus konnte er nicht sehen, wie groß die angerichtete Zerstörung in der Ruinenstadt war, aber er sah seinen Turm noch stehen, und allein das machte ihm das Herz schon leichter. Es war still. Sayain streckte Alvar, der sich hinter ihm durch den Spalt schob, eine Hand entgegen.

    »Lass uns nachsehen«, sagte er leise. »Zeig mir, wo die Sklaven sich versteckt hatten.«

    Alvar nickte stumm. Schweigend erklommen sie den Strand und huschten wie Schattenwesen in die Ruinen. Das Feuer schien nicht viel Schaden angerichtet zu haben. Hin und wieder stießen sie auf verkohltes Gestein, viel Brennbares hatte es in der Ruinenstadt nicht mehr gegeben. Nur dort, wo Sayain Holz aufgeschichtet hatte, damit die durch die Fallen ausgelösten Feuer auch Nahrung fanden, hatte es wirklich heftig gebrannt. Alvar führte ihn zu einem halbverfallenes Gebäude.

    »Hier. Ich geflohen in Höhle. Sklaven dort.«

    Sie sahen nach und fanden die Ruine leer. Das einzige, was sie fanden, war ein verkohlter Kreis auf dem Boden. So sehr sie auch suchten, sie fanden nichts, was darauf hindeutete, wohin die Sklaven geflohen waren. Sayain betrachtete nachdenklich den Kreis.

    »Du hast gesagt, eine von ihnen war eine Zauberwirkerin«, murmelte er. »Wir können nur hoffen, dass ihre Magie stark genug war und ihnen zur Flucht verholfen hat.«

    Alvar trat neben ihn und nahm seine Hand.

    »Nicht hoffen«, sagte er leise, »Glauben. Glauben ist besser. Wir sagen: Sie geflohen. Wir glauben, Galdur jetzt nie mehr kommen nach Thalessia, denn in Thalessia böse, böse Geister.«

    Sayain lächelte und sah an sich herunter – er war noch immer nackt und ausgesprochen schmutzig.

    Alvar schien seinen Blick zu bemerken, denn er zog Sayain in eine enge Umarmung. »Böser, guter Geist! Gehen zu Turm. Du brauchen Kleider.«

    »Nein«, murmelte Sayain und schmiegte sich eng an Alvar.

    »Ich brauche nur dich.«

    


  


  
    

  


  



  
    

    EPILOG

    

    Die Hütte in den Dünen war halb verfallen gewesen, als sie sie gefunden hatten. Aber sie war weit genug weg von Thalessia und nah genug an einem Dorf, in dem außer dem Schmied noch niemand den jungen Nordmann und seinen hellhäutigen Begleiter kannte. Sayains Meeresschätze hatten das Schweigen und die Arbeit des Mannes erkauft, ein Messingring war zerschlagen worden und ein neues Leben konnte beginnen.

    Die kleine Hütte war ein Heim geworden, gefüllt mit den Schätzen, die Sayain aus dem Meer geholt hatte und repariert von liebenden Händen.

    »Ich habe dich gefunden«, flüsterte Sayain in Alvars Ohr, als sie einander zum ersten Mal in ihrem neuen Heim liebten. »Ich weiß jetzt, wohin ich gehöre und wo ich mich sicher fühlen kann. Zuhause ist dort, wo man geliebt wird – und zuhause ist dort, wo man Liebe geben kann. Alvar...«

    Sie sahen sich in die Augen. Sayain nahm Alvars Hand und küsste die Handfläche. »Ich will bei dir bleiben. Ich liebe dich.« Jetzt kann ich es sagen... endlich.

    Alvars einzige Antwort war ein tiefer, langer und inniger Kuss.
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